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Sollen landwirthſchaftliche Akademieen beſtehen oder nicht?“) 
2. Univerſität oder Akademie? 


Daß das Liebig'ſche Urtheil über die Akademieen ein zum großen 
Theile aus irgend welcher perſönlichen Gereiztheit hervorgegangenes 
und inſoweit ein höͤchſt ſubjektives ſei, — dies iſt inzwiſchen ſchon 
überwiegend anerkannt worden, daß darüber ſchwerlich noch zu ſtrei⸗ 
ten bleibt. Gleichwohl nimmt es den Anfchein, als wenn wir auch 
diesmal, wie ſchon anderwärts, dem berühmten Gelehrten wieder zu 
danken haben ſollen, daß er zu Beſſerem wenigſtens den wirkſamen 
Anſtoß gegeben, wenn auch ſehr wahrſcheinlich der endliche Erfolg 
davon nicht gerade ſeinen jetzigen Anſchauungen entſprechen dürfte. 

Liebig will nur an der Univerſität den Landwirth den Schluß⸗ 
ſtein ſeiner Bildung gewinnen laſſen. Inſofern dieſe Forderung zu⸗ 
gleich jede höhere Fachſchule — nicht allein die höhere landwirth⸗ 
ſchaftliche — verneint, iſt fie eine fo unpraktiſche, wie ſie nur ge⸗ 
dacht werden kann. Es ſcheint vollkommen, als wolle man dem 
Landwirthe nur dann geſtatten, ſich einen Gebildeten, und ſpeziell 
einen gebildeten Landwirth zu nennen, wenn er durch den Beſuch 
einer Univerfität dieſe Befugniß ſich erworben. Nun, dann unter⸗ 
werfe man auch einen jeden Andern eben derſelben Beſchränkung, und 
Niemand dürfe ſich hinfort anmaßen, gebildet heißen zu wollen, wenn 
er nicht ein Univerſttätsabgangszeugniß in der Taſche hat. Es iſt 
übrigens hiermit ein Standpunkt gekennzeichnet, welcher nicht wenig 
dem des Studenten nach altem Schrot und Korn gleicht, wonach 
jeder ehrſame Bürger dem Bruder Studio hübſch bei Zeiten aus 
dem Wege zu weichen hatte und allerlei feine Rede deſſelben geduldig 
über ſich ergehen laſſen mußte, denn — er war ja eben nur 
ein Philiſter. 

Merkwürdig ift die prinzipielle Uebereinſtimmung (wenn auch nicht 
die Form des Ausdruckes), mit welcher die Univerſitäts⸗Profeſ⸗ 
ſoren, welche ſich bisher in den Widerſtreit eingemiſcht (namentlich 
Prof. Dr. Birnbaum in Gießen und Prof. Dr. Scheidler in Jena), 
in Betreff der unbedingten Bevorzugung der Univerſitäten ſich dem 
Univerſitäts-Profeſſor Dr. Freih. v. Liebig in München ange⸗ 
ſchloſſen haben. Es hat ſich hier offenbar ein Parteilager gebildet, 
welches übrigens auf der gegneriſchen Seite auch nicht ganz fehlt. 
Man reitet auf beiden Seiten etwas auf Prinzipien, wie Dr. Birn⸗ 
baum auch unverholen erklärt, daß er für fein Prinzip trotz aller 
Gegenſtröm ungen) zu wirken ſich zur Aufgabe gemacht habe. 
Gewiß ſoll ſich der Vertreter einer Sache, die er einmal für gut hält, 
gehörig feſt in den Sattel ſetzen und ſich nicht von jedem Lüftchen 
herabwehen laſſen. Aber man braucht, um ein guter Reiter zu 
ſein, nicht jedes Pferd, welches man beſteigt, unter allen Umſtänden 
zu Tode zu hetzen. 

Allerdings iſt im Allgemeinen nur eine Univerfität mit dem höͤchſt⸗ 
entwickelten wiſſenſchaftlichen Apparate (Zahl und Bedeutung der 
Dozenten, Bibliothek und andere Sammlungen, Hilfs-Inſtitute 
aller Art ꝛc.) ausgeſtattet. In der Regel läßt ſich daher ein höch—⸗ 
ſter Grad der Geiſtesentwickelung, — die Aneignung einer durchweg 
wiſſenſchaftlichen, allſeitigen Auffaſſung der Dinge nur durch die Uni⸗ 
verſität erlangen. Jene univerſelle Bildung, welche mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Geiſte ganz und gar durchdringt, — welche bis in die 
höchſten Fragen des menſchlichen Denkens und Wiſſens hineinleitet 
und zugleich einen klaren Ueberblick über alle wichtigen Wiſſensgegen⸗ 
ſtände gewährt, — eine derartige Bildung iſt gemeinhin nur ein 
Produkt des Univerſitätslebens. 

Wer aber will behaupten, daß auf anderen Wegen — wenn auch 
ausnahmsweiſe — echt wiſſenſchaftliche, univerſelle Bildung gleich 
der von dieſem und jenem Univerſitätsjünger nicht erreichbar wäre? 


*) Auf die in der vor. Nr. dieſer Zeitung ſeitens des General⸗Sekreta⸗ 
riats des königl. Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums erfolgte Berichtigung 
iſt Referent den bezüglichen hohen Behörden, wie dem geneigten Leſer⸗ 
treiſe die Erklärung zu geben verpflichtet, daß er ſelbſt über den frag⸗ 
lichen „Antrag auf Aufhebung der preußiſchen Akademieen“ von einer 
Seite her unterrichtet worden iſt, deren eigenes zuverläſſiges Unterrich⸗ 
tetſein ihm aus den verſchiedenſten Gründen auch nicht dem leiſeſten 
Zweifel unterliegen zu können ſchien. Sieht ſich Ref. in letzterer An⸗ 
nahme zu ſeinem lebhafteſten Bedauern getäuſcht, jo erklärt er hiermit 
um ſo unumwundener der hochachtbaren Behörde, welche durch die 
ſchnelle Berichtigung das Recht und die Pflicht ihrer Stellung in nach⸗ 
ahmungswerther Weiſe geübt, feinen freudigſten Dank, als ihn ſelbſt 

nur der gewichtige Ernſt der Sache zum Worte gedrängt hat, — der 
Inhalt der Berichtigung aber ihm wie jedem Freunde der Akademien 
nur ein höͤchſt willkommener und beruhigender fein kann. 

Im Uebrigen bleibt die Stellun Liebig's und ſeiner Parteigenoſſen in 
der akademiſchen Frage di unleugbar und zu unverändert, um die Fort 
ſetzung der desfallſigen Erörterungen hier irgendwie fraglich machen zu 
können. Die dankenswerthe e einer demnächſt bevorſtehen⸗ 
den Berathung im Landes⸗Oekonomie Kollegium über das landwirth⸗ 
ſchaftliche Unterrichtsweſen auf den Akademieen, deſſen zeitgemäße Fort⸗ 
entwickelung hier wohl in Frage kommen dürfte, wird uns um ſo mehr 
Veranlaſſung ſein, auf die Reformfrage weiterhin näher Fr a 
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Gerade derjenige, welcher von echt philoſophiſchem Standpunkte aus 
das Menſchſein auffaſſen gelernt hat, kann am wenigſten an der 
Möglichkeit zweifeln, daß die höhften Stufen menſchlicher Entwicke⸗ 
lung auch ohne die von Univerſitäts⸗Profeſſoren diktirten Rezepte zu 
erreichen ſeien. Und doch giebt es unter den Univerſitäts-Profeſſoren 
nicht wenige Männer, welche in ähnlicher Weiſe, wie es auf andern 
Gebieten, namentlich dem kirchlichen und politiſchen, angetroffen wird, 
ihrerſeits auf wiſſenſchaftlichem Gebiete eine traurig erklufive Stellung 
zu behaupten ſtreben und nichts für ebenbürtig und gleichberechtigt 
halten wollen, als was in dieſelben ſpaniſchen Stiefeln eingeſchnürt 
iſt, welche dieſe Herren ſelbſt tragen. Dieſe Kaſte von Gelehrten 
meint, daß die Wiſſenſchaft ihr allein von Amtswegen verpfändet ſei. 
Wahre Bildung aber macht den Menſchen frei von jeder Art von Anma⸗ 
ßung, und wenn wir höchſte Maße der Bildung vorzugsweiſe in dem 
hehren Kreiſe der echten Diener der Wiſſenſchaft an den Univerſitäten 
antreffen, ſo begegnen wir in dieſem zugleich auch der liebenswürdig⸗ 
ſten, unbefangenſten Beſcheidenheit, welche ja eben der recht eigentliche 
Schlußſtein aller Bildung iſt. Männer jener Art und Männer bie: 
fer Art find nicht leicht zu verwechſeln. Zu Füßen dieſer aber ift 
allerdings eine Stätte, welche mächtig beſtimmend, wie nicht leicht 
Anderes, auf die da lauſchenden Junger der Wiſſenſchaft einwirkt. 

Wenn die Exiſtenz des Gemeinlebens durch die Grade der, in 
derſelben zur Geltung kommenden Allgemeinbildung weſentlich 
beeinflußt iſt, — fo gilt dies nicht minder in Betreff der Fach⸗ 
bildung: das Gemeinleben kann ſich nach Seiten ſeiner äußeren, 
wie inneren Exiſtenz gedeihlich nur in dem Grade entwickeln, als ein 
jedes feiner Glieder ſich freudig zu einer Sonderſtellung herleiht, dieſe 
aber mit voller Hingabe auszufüllen ſtrebt. Ein Jeder aber, wel⸗ 
cher ſich einer beſonderen Lebensſtellung, einem Fache widmet und 
dieſem auch nur mit einigem Eifer obliegt, bekennt ſich damit zu der 
Nothwendigkeit einer einſeitigen Richtung. Dieſe Einſeitigkeit 
darf freilich nicht den ganzen Menſchen mit hinfortnehmen, d. h. 
im Fachmanne darf nicht der Menſch zu Grunde gehen: beide müſſen 
nebeneinander ihre Berechtigung behaupten. Nach Seiten des Men⸗ 
ſchen gehört ein Jeder der Allgemeinbildung an, — nach Seiten des 
Fachmannes aber hat Jeder die Pflicht, die dazu erforderte Einſeitig⸗ 
keit der Bildung bis in ihre beſondern höchſten Spitzen zu verfolgen. 

Der Univerſität und den zu derſelben führenden Vorbildungsſtufen 
liegt die Pflege der Allgemeinbildung ob. Inſofern ein jedes 
Mitglied civiliſirter Völker jene Vorbildungsſtufen ganz oder zum 
Theile durchläuft, eignet es ſich hauptſächlich Allgemeinbildung 
an, und ſoll dieſe immer die weſentliche Aufgabe der Vorſtufen ſein. 
Für die Fachbildung aber bedarf es in zweckmäßigen Anſchlüſſen 
an die Vorſtufen der Fachſchulen. 

Wollte man einwerfen, daß auch die Univerſität ja Fachbildung 
anſtrebe, ſofern ſie ſchon durch ihre Theilung nach Fakultäten auf 
Fächer hinziele; — ſo iſt dem zu entgegnen: 

Der eine Hauptgegenſtand für ſämmtliche Univerſitäts⸗Fakultäten 
iſt der Menſch: — der Menſch in ſeinem Verhältniſſe zur Gottheit, 
zur Natur, zur Welt überhaupt, zu ſich ſelbſt, zu dem Menſchen in 
Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft, — die Menſchheit im Ein⸗ 
zelnen, in der Geſammtheit, — der Menſch im geſunden, im kran⸗ 
ken Zuſtande, — genug, überall der Menſch und nur wieder der 
Menſch. Die allſeitigen Beziehungen des Menſchen erfaſſen: darin 
beſteht das, was wir unter Allgemeinbildung verſtehen. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus find die auf Univerſitätsſtudien ſich gründenden 
Fachbildungen der Theologen, Juriſten, Mediziner und Philoſophen 
in ihrem Hauptbeſtande der Allgemeinbildung zugehörig, und wäre 
es ſehr traurig, wenn man jemals die Fakultäten zu Fachſchulen 
könnte hinabſinken laſſen. 

Was ſonſtwie im Leben ein Fach genannt wird, das hat vor: 
wiegend andere Gegenſtände als den Menſchen. Des Soldaten Ge⸗ 
genſtand iſt ſeine Waffe und deren Verwendung: nur behufs letzterer 
kommt auch er ſelbſt in Betracht. Ebenſo hat der Kaufmann es mit 
Waaren, deren Bezugsquellen, deren Verſendung und Verwerthung 
zu thun. Der Gewerbsmann beſchäftiget ſich mit der Anfertigung 
von tauſenderlei Dingen des äußeren Lebens. Der Forſtmann baut 
und pflegt ſeinen Wald. Der Landwirth erzielt Lebensmittel zur Er⸗ 
nährung, Bekleidung u. dergl. 

Fachſchulen niederen und höheren Grades kennzeichnen recht be— 
ſonders unſere heutige kulturgeſchichtliche Stellung. Eine nächſte Zu⸗ 
kunft wird ohne Zweifel das Fachſchulweſen wie zu noch größerer 
Reichhaltigkeit ihrer Aufgaben, ſo zu noch weiterer ungekannter Man⸗ 
nigfaltigkeit ihrer Stufen und Formen entfalten: — ſie wird damit 
zugleich das Prinzip der Arbeitstheilung, welchem der Menſch auf 
dem rein materiellen Gebiete ſo wunderbare Erfolge verdankt, auch 
auf dem Gebiete des Wiſſens, des Geiſtes mit immer wachſender 
Entſchloſſenheit und Entſchiedenheit durchführen. Und wahrlich, — 
es gehört für denjenigen, welcher die Jetztzeit einigermaßen verſtehen 
mag, nicht viel Sehergeiſt dazu, um ſolche Behauptung mit großer 
Beſtimmtheit aufſtellen zu können. 

So ſehr es zu wünſchen iſt, daß jeder Menſch an der Allge⸗ 
meinbildung einen, nach ſeiner Individualität möglichſt großen An⸗ 
theil nehme, — fo möge doch ein Jeder ſich ebenſo einer Virtuo— 
ſität in ſeinem beſonderen Fache befleißigen. Erkennen doch 
auch gerade die Herren Univerſitäts-Profeſſoren in dem divide et 
impera, in der weiſen Beſchränkung und Begrenzung ihrer Einzelauf: 
gabe einen der Hauptleitſterne ihres Strebens. Man gönne es auch 
dem jungen ſtrebſamen Landwirthe, ſich ein ihm zu ermöglichendes 
höheres Maß der Fachbildung, und, darin eingeſchloſſen, auch der 
Allgemeinbildung auf einer höheren Fachſchule zu erwerben, — eine 
Bildung, welche er ſich ohne allen Zweifel in ſehr vielen Fällen zu 
verſagen hätte, wenn er deshalb eine Univerſität beſuchen müßte, da 
er entweder dieſer durch ſeine Vorbildung nicht gewachſen iſt, oder 


nicht über genügende Zeit und Geldmittel verfügen kann, — oder 
endlich an allem dieſen zugleich Mangel leidet. Ein junger Land⸗ 
wirth, welcher dazu die Mittel an Vorbildung, Zeit und Geld beſitzt, 
— iſt auch heute ſchon nicht behindert, eine Univerſität zu beſuchen, 
auf welcher er, wie es der Univerſität ganz angemeſſen iſt, freilich 
nur zum geringeren Theile ſeiner landwirthſchaftlichen Bildung, um ſo 
mehr aber ſeiner allgemein menſchlichen und wiſſenſchaftlichen Bil⸗ 
dung Vorſchub leiſten wird. ö 
Uebrigens ſollte wohl eine jede Univerſität, um dieſen Namen in 
vollem Maße zu verdienen, über Alles, was nur irgend einen Zweig 
der Wiſſenſchaft ausmacht, Vorträge ꝛc. darbieten, — u. A. auch 
über Landwirthſchaft im Allgemeinen. Aber — dieſe Vorträge wür⸗ 
den als Univerſitätsvorträge zu halten ſein, d. h. ſie hätten ſich rein 
wiſſenſchaftlich zu formiren und dürften in ihrer Faſſung keinerlei 
pädagogiſche Rückſicht auf das intellektuelle Vermögen oder die be⸗ 
ſonderen Bedürfniſſe der Zuhörer nehmen. Der Univerſitäts⸗Profeſ⸗ 
ſor als ſolcher hat nach letztgenannten Dingen nichts zu fragen: — 
fein Vortrag muß nur an und für fi) verſtändlich und ein klarer 
Ausfluß wiſſenſchaftlichen Geiſtes ſein. Deshalb kann es ihn auch 
nichts angehen, zu welchen beſonderen Zwecken wohl feine Zuhörer 
das von ihm Vorzutragende dermaleinſt zu verwenden gedenken. 
Ganz anders mit den höheren Fachſchulen! An dieſen iſt der 
Lehrende allerdings verpflichtet und darf es nicht umgehen, auf die 
beſonderen Bildungsgrade feiner Zuhörer nach Möglichkeit ein⸗ 
zugehen, — alſo vorwiegend pädagogiſch ſich in ſeinen Vorträgen 
und ſonſt gelegentlichen Belehrungen zu verhalten. Er hat darin 
allerdings etwas gemein mit dem Lehrer an einer eigentlichen Schule. 
Die höhere Fachſchule ſteht in dieſer Beziehung gewiß niemals ganz 
gleich mit der Univerſität, — wenn freilich auch nicht gleich mit einer 
eigentlichen Schule. Sie iſt vielmehr eine Mittelſtufe zwiſchen beiden 


und findet als ſolche in dem offenbaren und großen Bedürfniſſe, 


welchem ſie ihr Entſtehen verdankt, die vollſte Rechtfertigung ihrer 
Exiſtenz. 

Demgemäß find die betreffenden Wiſſenſchaften an den Fachſchulen 
nicht als ſolche, d. h. univerſitätsmäßig vorzutragen, — ſondern ſie 
ſind mit ganz ausdrücklicher Berückſichtigung des Lebenszweiges zu 


behandeln, welchem die Fachſchule gewidmet iſt, — ſie ſind zugleich 


in einer Faſſung und Auswahl vorzutragen, welche fie dem Verſtänd— 
niſſe der vorhandenen Zuhörer mit hinreichender Wahrſcheinlichkeit 
nahe bringt. In letzterer Beziehung wird von den Lehrern an land⸗ 
wirthſchaftlichen Akademieen gerade außerordentlich viel geſunder Takt, 
ſehr viel pädagogiſche Uebung verlangt, da es nicht leicht ſonſtige 
Fachſchulen geben dürfte, deren Jünger eine gleiche Mannigfaltigkeit 
an vorangegangener Schul⸗, Fach- und geſellſchaftlicher Bildung dar: 
böten. Wenn Hr. v. Liebig nur allein dieſe Schwierigkeit richtig 
anzuſchlagen gewußt hätte, würde er ſich nicht ſo ſchwer an allen 
gewiſſenhaften Lehrern landwirthſchaftlicher Akademieen verſündigt ha⸗ 3 
ben, wie er es thut, wenn er die ihm völlig unbekannte Einzelthä⸗ 
tigkeit dieſer Männer in einer Weiſe beſpricht, welche nicht wenig mit 
einem ganz gewöhnlichen Schimpfen gemein hat. 

Nach allem Entwickelten kann uns wohl kein Zweifel bleiben, 
daß die landwirthſchaftlichen Akademieen weder aufgehoben werden, 
noch auch in die Univerſitäten aufgehen dürfen, falls nicht dem, in 
dem Geſellſchaftsorganismus fo hochwichtigen Gewerbe der Landwirth⸗ 
ſchaft damit eine tief an das Leben dringende Wunde geſchlagen 
werden ſoll. Etwas Anderes iſt aber noch die Frage: Ob die land— 
wirthſchaftlichen Akademieen nach Abſtufung und Einrichtung durch⸗ 
weg das bleiben ſollen, was ſie bisher geweſen, oder ob nicht Ab⸗ 
änderungen geboten ſind, in Folge deren dieſe Anſtalten ihrer Auf⸗ 
gabe mehr gewachſen, und ſomit ihre Erfolge höher geftellt fein 
würden. Hierüber mit Nächſtem. 2 


Zur Hebung der ſchleſiſchen Nindviehzucht. 
Von Dr. Julius Kühn. 
III. 

Iſt durch rationelle Ernährung und Züchtung leiſtungsfähiger 
Thiere die Baſis gewonnen für eine hohe Futterausnutzung, ſo giebt 
ſchließlich noch der möglichſt günſtige Verkauf der thieriſchen Produkte 
den Ausſchlag über die Höhe der Futterverwerthung. Die Beſchaf⸗ 
fenheit des Marktes übt den weſentlichſten Einfluß auf das Gedeihen 
der Viehzucht aus, und eine Beſſerung des erſteren hat die Hebung 
der letzteren zur unausbleiblichen Folge. Hier gewahren wir nun 
mit Befriedigung, wie die überall hin verlaufenden Schienenwege die 
Abſatzverhältniſſe weſentlich günſtiger geſtaltet haben. Namentlich iſt 
es eine Waare vorzüglicher Qualität, der ſich der entferntere, beſſere 
Markt erſchließt. Behufs Hebung unſerer Rindviehzucht iſt daher 
weiter aufmerkſam zu machen auf die Wichtigkeit: die Produkte 
derſelben in moͤglichſt guter Qualität zu erzeugen. Es 
iſt in den natürlichen Verhältniſſen unſerer Provinz im Allgemeinen 
durchaus nicht begründet, daß die Qualität der Produkte der Rind⸗ 
viehhaltung der anderer Länder nachſteht, daß beiſpielsweiſe ſchleſiſche 
Butter in Berlin mit durchſchnittlich 6 bis 7 Thlr. pro 100 Pfd. 
niedriger bezahlt wird, als mecklenburgiſche Butter — wenn wir gleich 
reich füttern und gleich ſorgſam bei der Butterbereitung verfahren, 
ſo erreichen wir auch eine gleich hohe Verwerthung, wie dies bereits 
viele ſchleſiſche Wirthſchaften darthun, die zu den höchſten Preiſen 
ihre Butter nach Berlin verſenden. Daß aber im Allgemeinen noch 
mancherlei Anregung zu einem verbeſſerten Molkereibe⸗ 
triebe noththut, dürfte einem Zweifel nicht unterliegen. — 

In unſerer Provinz hat die Milchviehhaltung die größte Verbrei⸗ 
tung, und gewiß auch unter den gegenwärtigen Verhältniſſen die 
meiſte Berechtigung. Wenn nun aber auch im Allgemeinen die 
Milchviehhaltung ihre großen wirthſchaftlichen Vorzüge hat, insbe⸗ 


fondere wegen der Gleichmäßigkeit der Düngerproduktion während 
des ganzen Jahres und wegen des geringeren Riſiko's, ſo iſt anderer⸗ 
ſeits doch auch nicht zu verkennen, daß ein Maſtbetrieb inſofern noch 
günſtiger einwirkt, als die reichere Fütterung auch einen gehaltreiche⸗ 
ren Dünger bei nicht minder hoher Verwerthung des Futters ergiebt. 
Es verbleiben von dem eigentlichen Maſtfutter, insbeſondere von den 
wichtigſten Beſtandtheilen, dem Stickſtoff und Phosphor deſſelben, nur 
ca. 20 pCt. im Organismus, das Uebrige, alſo 80 pCt., findet 
ſich von dem Stickſtoff zum größten Theil, von dem Phosphor ganz 
in den feſten Exkrementen und dem Urin wieder, ſo daß die Hebung 
des Kraftzuſtandes der Felder ebenſo ſehr durch Zukauf protein und 
phosphorreicher Maſtfuttermittel (Rapskuchen), wie durch Verwendung 
von Guano, und oft noch ſicherer und vortheilhafter erreicht werden 
kann. Wenn daher auch unſere provinziellen Verhältniſſe im Allge⸗ 
meinen einen ausſchließlichen Maſtbetrieb nicht rechtfertigen dürften, 
ſo verdient dieſer Zweig der Viehhaltung doch unſere volle Beach— 
tung. — Man glaubt noch häufig die Aufſtellung von Maſtvieh 
nur dort am Platze, wo ein ausgedehnter Betrieb techniſcher Ge⸗ 
werbe periodiſch größere Futtermaſſen zur Verfügung ſtellt. Es iſt 
nicht zu verkennen, daß in ſolchen Fällen die Maſtung vorzugsweiſe 
angezeigt iſt, daß ſie die zweckmäßigſte und lohnendſte Ausnützung 
der Fabrikationsrückſtände gewährt. Aber auch für die gewöhn⸗ 
lichen wirthſchaftlichen Verhältniſſe, auf Gütern ohne Brennerei, 
Stärkefabrik ꝛc., iſt die Maſtung insbeſondere von Rindvieh neben 
der Milchviehhaltung ein nicht genug zu beachtender Weg der Fut— 
terverwerthung, ja es giebt eine angemeſſene Verbindung beider 
Nutzungsarten dem Wirthſchaftsbetriebe eine größere Sicherheit und 
Stätigkeit. Eine rationelle Viehhaltung erfordert als erſte Bedin⸗ 
gung ihres Gedeihens eine gleichmäßig gute Ernährung während des 
ganzen Jahres; andererſeits aber verwerthet die Milchkuh die ihr 
gereichte Futtermenge nur bis zu einem gewiſſen Grade, — über 
dieſe Grenze hinaus findet das Futter durch die Milchſekretion keine 
Ausnutzung mehr; — die Thiere legen dann zwar an Fett zu, aber 
ſie geben keine vermehrte und qualitativ beſſere Milchmenge. Wir 
erreichen ſomit durch das über normales Milchfutter hinaus gereichte 
Futter eine Stoffverwendung, die wir hier nicht beabſichtigen und die 
zunächſt keine Verwerthung findet, die vielmehr, ſoll nicht eine Rück⸗ 
bildung eintreten, vermehrtes Erhaltungsfutter fordert. Mit einem 
Worte, es iſt unwirthſchaftlich, Milchkühe zu maſtig zu ernähren, wenn 
es auch in noch weit höherem Grade unwirthſchaftlich iſt, ihnen das 
der Milchabſonderung angemeſſene Produktionsfutter vorzuenthalten. 
Um nun letzteres zu vermeiden, um eine gleichmäßig und angemef- 
ſen gute Haltung des Milchviehes zu ermöglichen, erfordert jede ver- 
ſtändige Wirthſchaftsorganiſation eine ſolche der Ausdehnung des 
Futterbaues entſprechende Feſtſtellung der zu haltenden Zahl von 
Kühen und ihrer Nachzucht, daß deren normale Ernährung unter 
allen Verhältniſſen und während des ganzen Jahres eine vollkom⸗ 
men ausreichend geſicherte iſt. Wir werden bei dieſen Feſtſtellungen 
von Erträgen der Futtergewächſe ausgehen müſſen, wie ſie ſelbſt nur 
ſehr mäßig fruchtbare Jahre erwarten laſſen. Haben wir auf ſolche 
niedrige Durchſchnittserträge die Größe unſeres Melkoiehſtapels be: 
gründet, ſo iſt deſſen volle Ernährung und Rentabilität, mit Aus⸗ 
nahme eigentlicher Unglücksjahre, gleichmäßig geſichert und für die 
letzteren iſt in den beſſeren Jahren ein angemeſſener Reſervefutterbe⸗ 
ſtand anzuſammeln. Was man aber über dieſen in günſtigen Jah: 
ren erntet, das wird, als nicht mehr lohnend für das Milchvieh zu 
verwenden, zweckmäßig durch Aufſtellung von Maſtvieh genutzt. So 
iſt der Wirthſchaftsbetrieb ſtets ſicher baſirt und neben einer einträg⸗ 
lichen Molkerei in den meiſten Jahrgängen eine je nach dem Futter⸗ 
vorrache mehr oder weniger ausgedehnte Maſtung ermöglicht. — 
Es iſt ein Krebsſchaden ſehr vieler Wirthſchaften und eine Haupt⸗ 
urſache geringer Rentabilität, daß mehr ſtändiges Nutzvieh ge 
halten wird, als man nachhaltig gut ernähren kann. 
Eine angemeſſene Verminderung des letzteren nach dem eben darge— 
legten Grundſatze in Verbindung mit einem rationellen 
und den Futtervorräthen entſprechend ausgedehnten 
Betriebe der Maſtung würde ein weit verbreitetes Uebel heilen 
und durch Steigerung der Erträge der geſammteu Rindviehhaltung 
zur Hebung der letzteren weſentlich beitragen. Soll jedoch der Be: 
trieb der Maſtung den vollen Nutzen gewähren, den er zu geben 
vermag, ſo muß der Abſatz der gemäſteten Thiere ein guter und ge⸗ 
ſicherter ſein. Es iſt dies auch dort der Fall, wo regelmäßiges 
Maftvieh aufgeſtellt wird, indem Händler und Fleiſcher ſolche Orte 
häufiger aufſuchen. Im Allgemeinen würde aber der Abſatz weit 
geſicherter und die Maſtung lohnender werden durch Errichtung 
von Schlachtviehmärkten. Sie ſind ein entſchiedenes Bedürfniß 
für die Provinz, und ſo viel uns bekannt, iſt ihre Einführung bereits 
angebahnt. — Vereinigte ſich damit noch die Einführung einer 
rationellen Verkaufsweiſe des Fleiſches, jo wäre dadurch 
ebenſo ſehr den Intereſſen der allgemeinen Volkswohlfahrt, wie 
dem Gedeihen der Viehzucht und der Landwirkhſchaft überhaupt 
gedient. — Es enthält das Fleiſch des gut gemäſteten Ochſen nicht 
nur doppelt ſo viel Nahrungsſtoff, als ein gleiches Gewicht Fleiſch 
von einem nicht gemäfteten; es iſt auch der Gehalt des Fleiſches ver: 
ſchiedener Körpertheile an Trockenſubſtanz und Fett, alſo die Nahr⸗ 
haftigkeit, Verdaulichkeit, die Feinheit und der Wohlgeſchmack, ſomit 
der Werth deſſelben ein ſehr ungleicher. Dieſe Unterſchiede in der 
Beſchaffenheit des Fleiſches eines und deſſelben Thieres find um fo 
bedeutender, je mehr das Thier ausgemäſtet iſt. Das nahrhafteſte, 
gehaltreichſte, beſte Fleiſch giebt nur die Vollmaſt; bei dieſer erfor⸗ 
dert aber auch ein Pfund Zuwachs doppelt ſo viel Futter als bei 
Halbmaſt, und wo daher die beſſere Qualität des Fleiſches nicht hoch 
genug bezahlt wird, lohnt Vollmaſt nicht. Das Fleiſch beſter Qua⸗ 
lität eines fetten Ochſen iſt faſt doppelt ſo reich an Trockenſubſtanz, 
wie das der geringen Qualität deſſelben Thieres und enthält nahezu 
ſechsmal ſo viel Fett als letzteres. Wenn daher auch bei der ge— 
bräuchlichen Verkaufsweiſe das „Schwanzſtück“ oder die „Schale“, 
der „Lendenbraten“ und der „Lungenbraten“ etwas höher bezahlt 
werden, als die geringeren Bratenſtücke und das Kochfleiſch, ſo iſt 
dieſe Preisdifferenz im Verhältniß zu dem ſo außerordentlich ver⸗ 
ſchiedenen Werthe der Fleiſchſorten doch meiſt eine viel zu geringe. 
Es führt dies zu den erheblichſten Nachtheilen für die Volkswohlfahrt 
im Allgemeinen, wie für die Landwirthſchaft im Beſonderen. Die⸗ 
jenigen Klaſſen der Geſellſchaft, welche die beſſeren Fleiſchſorten kon⸗ 
ſumiren, eſſen das billigſte, die Mittelklaſſen und die Arbeiter das 
theuerſte, weil weniger nahrungsreiche Fleiſch. Weil aber der Preis 
des beſſeren Fleiſches zu niedrig iſt, ſo lohnt, wie wir oben ſahen, 
Vollmaſt nicht, und doch läßt nur dieſe den Werth der beſſeren 
Fleiſchtheile am vollkommenſten hervortreten. Ein ſolcher Markt 
ſchließt daher die vorzüglichſte Waare aus, er macht deren Produk⸗ 
tion dem Landwirthe unmöglich, oder derſelbe ſucht ſich für fein be- 
ſtes Vieh den entfernteren, beſſeren Markt, wo es oft für das Aus⸗ 
land gekauft wird — und ſetzt in der Nähe nur die geringere Waare 
ab. Die Klage über mangelhafte Güte des Fleiſches hat hierin ihren 
Grund. Man bezahle nur die beſſeren Qualitäten ihrem wahren 


Werthe nach, dann wird es an Fleiſch vorzüglichſter Qualität auch und ſtark. 
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bei uns nicht fehlen, dann kann zugleich das geringerer Güte billi⸗ Züchtung bezüglich der Wolleigenſchaften der Eltern hervorgegangen, 


ger abgegeben und denen zugänglich gemacht werden, die jetzt Fleiſch⸗ 
koſt faſt ganz entbehren müſſen — dann wird auch bei uns der Ar⸗ 
beiter täglich ſein Fleiſch eſſen können, wie in England, weil er für 
den halben Preis ein beſſeres, nahrhafteres Stück bekommt, als jetzt 
oft auf der Tafel der Vornehmen erſcheint! Denn es enthält das 
ſchlechteſte Fleiſchſtück des fetten Ochſen ca. „ mehr Nährſtoffe über⸗ 
haupt und einmal mehr Fett, wie das beſte Stück des ungemäſteten 
Thieres, — Differenzen, die bedeutend genug ſind, um auch bei mäßi⸗ 
ger Anmäſtung noch erheblich zu bleiben und den obigen Ausſpruch zu 
rechtfertigen. Dadurch aber, daß die Wohlhabenderen nicht mehr als 
den reellen Werth wirklich guter Waare bezahlen und den unteren 
Volksklaſſen gleichzeitig allgemeiner eine nahrhaftere Fleiſchkoſt zugäng⸗ 
lich gemacht wird, würde die Fleiſchkonſumtion im Allgemeinen und 
ſomit die Viehzucht außerordentlich gehoben und zugleich die Arbeits⸗ 
kraft, das Kapital der Armen, geſtählt und gemehrt werden. Welch 
heilſamen Einfluß derartige normale Verhältniſſe auf das Gedeihen 
der Landwirthſchaft und auf die Volkswohlfahrt ausüben, zeigt ein 
Blick auf den materiellen Wohlſtand Englands. Dort verkauft man 
aber auch das Fleiſch rationell und nach feinem Werthe an den ein— 
zelnen Körpertheilen, indem man ohne ſehr viel höheren Durchſchnitts— 
preis als bei uns, neun verſchiedene Preiſe feſthält und die erſte 
Sorte, ihrem Nährwerthe entſprechend, viermal theurer verkauft als 
die letzte. — Nach früher gemachten Erfahrungen wird freilich eine 
ſolche rationelle Verkaufsweiſe des Fleiſches, ſo nützlich ſie iſt und ſo 
wohlthätig ſie nach allen Seiten einwirken würde, in unſerer Pro— 
vinz auf vielfachen Widerſtand insbeſondere bei den Fleiſchern ſtoßen; 
dem dürfte jedoch, wie auch anderwärts geſchehen, mit Erfolg ent⸗ 
gegengearbeitet werden durch ein Aktienunternehmen, das den Flei⸗ 
ſchern Konkurrenz macht, bis dieſelben zur Erkenntniß gelangt ſind. 
Das kaufende Publikum wird feinen Vortheil nicht lange mißkennen, 
ſobald ihm nur Gelegenheit zur Einſicht und Vergleichung gegeben iſt. 

Um aber ein derartiges Unternehmen ins Leben zu rufen, um 
überhaupt nach den verſchiedenen hier in Kürze angedeuteten Rich; 
tungen hin auf Hebung unſerer Rindviehzucht fördernd einzuwirken, 
da bedarf es der gemeinſchaftlichen Wirkſamkeit von Männern mit 
Liebe zur Sache und mit Intereſſe für das Allgemeine. Möchten 
deren recht viele und recht bald zu einem Vereine zuſammentreten, 
der die hochwichtige Sache der Hebung der ſchleſiſchen Rindviehzucht 
zu der ſeinigen macht. — Zum 22. d. Mts. verfammelt ſich in 
Breslau der Verein der ſchleſiſchen Schafzüchterz die meiſten der Mit⸗ 
glieder deſſelben ſind zugleich Rindviehzüchter, — vielleicht ſchließen 
ſich ihnen noch mehrere an zur Konſtituirung eines Vereins 
ſchleſiſcher Rindviehzüchter! Ja die Erwägung, wie ſehr in 
unſerer Provinz, und namentlich auf größeren Gütern, Schafzucht 
und Rindviehzucht in einandergreifen, wie gerade in einem der Loka⸗ 
lität entſprechenden Verhältniß der Haltung der beiden Viehgattungen 
die Rentabilität der Wirthſchaft in ſehr vielen Fällen ihre Stütze 
und Sicherung findet; die Erwägung, wie wichtig es iſt, allen Zwei⸗ 
gen der Viehhaltung gleiche Aufmerkſamkeit zu ſchenken und ſich durch 
Vorliebe für das eine oder andere nicht beirren zu laſſen, ſie läßt das 
Zuſammenſchließen beider Beſtrebungen, wenn immer auch unter 
Bildung zweier Sektionen, wünſchen. Der Punkt 3 der Tagesord⸗ 
nung am 22. November geſtattet Anträge über Abänderung der Sta⸗ 
tuten des ſchleſiſchen Schafzüchter- Vereins, es würde ſich alſo Gele: 
genheit bieten zu dem Antrage auf: 

Erweiterung des ſchleſiſchen Schafzüchter-Vereins 

zu einem ſchleſiſchen Viehzüchter⸗Verein! 


Beiträge zur Traberkrankheit der Schafe. 
Von A. S. 


Der königl. Departements - Thierarzt Herr Erdt hat in dem 
Wochenblatt der Annalen der Landwirthſchaft für die königl. preuß. 
Staaten in einer Reihe von Aufſätzen eine fo eingehende und beleh—⸗ 
rende Arbeit über die Traberkrankheit der Schafe geliefert, daß ihm 
dafür der Dank der Landwirthe gewiß iſt. 

Bei der Wichtigkeit der Sache dürfte es nicht übel gedeutet wer⸗ 
den, wenn, anſchließend an das von dem genannten Herrn Behan⸗ 
delte, Erfahrungen und Beobachtungen hier eine Stelle finden. 

Ich ſah die Traberkrankheit dreimal auftreten und verſchwinden 
in einem Zeitraume von 20 Jahren, und ſchöpfe aus dem Erlebten 
den nachfolgenden Beitrag. Allerdings habe ich Schafſtälle nicht ge 
duldet und auch niemals in der genannten Zeit bei den ſchleſiſchen 
Landwirthen angetroffen, in denen man ein Schwitzbad nehmen konnte, 
oder ſolche, über die der Schäfer die alleinige Dispoſition über die 
Temperatur⸗Verhältniſſe hatte, ſo daß ihm die Behaglichkeit ſeines 
Befindens über die Geſundheit der Heerde gehen durfte; auch kann 
ich Herrn Erdt darin nicht beiſtimmen, daß die Landwirthe allein 
die Schuld tragen, daß Pfuſcher und kurirende Schmiede dorthin 
gelangen, wo recht eigentlich das Feld der Vertreter der Thierheil⸗ 
kunde iſt. Bei aller Verehrung für die Vertreter der Wiſſenſchaft, 
erlebt man doch oft Wunderdinge da, wo die Praris fehlt. Deſſen 
ungeachtet ſind in die Ställe, von denen ich rede, weder Pfuſcher, 
noch ſogenannte kurirende Schmiede gekommen. 

In der Hoffnung, daß das, was Herr Erdt den Landwirthen in 
Bezug auf die Geſundheitspflege ihrer Thierſtämme am Schluſſe zu⸗ 
ruft, bald in Erfüllung gehen möge, widme ich ihm die nachſtehenden 
Zeilen, die ich, angeregt durch ſeine wiſſenſchaftlichen Begründungen 
und zum Theil als Belege für dieſe, niedergeſchrieben habe. 

Was nun die Erblichkeit und Kontagioſität des Trabers anlangt, 
fo glaube auch ich, daß die Krankheit als ſolche direkt nicht, viel⸗ 
mehr die Anlage der Krankheit erblich iſt; daß alſo, wenn beide 
Eltern die Anlage haben, traberkrank zu vererben, alle Lämmer 
traberkrank werden können, und daß, wenn der Bock z. B. die 
Anlage weniger hat, oder ſie gar nicht beſitzt, einzelne Lämmer ge⸗ 
ſund bleiben können. Ein Beiſpiel bot mir eine angekaufte hochedle 
Mutter mit einem Feinheitsgrade von Super⸗ſuper⸗Elekta und fo 
löͤslichem Fettſchweiß, daß das Vließ beim bloßen Schwimmen durch's 
Waſſer, ohne daß es angerührt werden durfte, eine blanke Wäſche 
hatte. Sie wurde mit einem ebenfalls angekauften hochedlen, ſehr 
reichwolligen Bock gedeckt, der kräftige Super⸗Elekta trug. Es fielen 
nach einander 3 Mutter⸗Lämmer; ebenſo ſchön, aber reichwolliger, als 
die Mutter. Sie wurden alle drei traberkrank. Als das erſte krank 
wurde, verwendete ich einen reichwolligen, ſehr beſetzten, in Haar und 
Vließ treuen Bock mit ſtarkem Haar, einen Bock, der aus einer geſunden 
Heerde angekauft wurde. Mich leitete, da die Mutter kerngeſund war, 
der Gedanke, daß die Lämmer zweier ſo edlen und wollreichen Eltern 
nicht im Stande geweſen ſeien, das nöthige Futter zu konſumiren, 
um ihr edles Vließ zu erzeugen und mit dem nöthigen Nerv zu er⸗ 
halten, weil ſich dieſe ſchlecht hielten; — oder die Mutter ſei nicht 
im Stande geweſen, neben der Erzeugung des edlen Wollhaars, 
deren ſie das Doppelte und Dreifache auf gleicher Fläche trägt, als 
ein gemeines Schaf, noch eben ſo edle, geſunde Lämmer zu erzeugen. 
Der zuletzt verwendete Bock hatte einen kernigen Körper, war groß 
Von ihm fiel ein Bocklamm, welches, aus heterogener 


auf dem Vordertheil die ſchlecht waſchbare Wolle des Vaters, auf dem 
Hintertheil die vorzüglich waſchbare Wolle der Mutter trug — und 
geſund blieb. Die Mutter dieſes Bocklammes und der drei traber— 
kranken Mutterlämmer blieb kerngeſund, ebenſo wie der Vater der 
drei kranken Lämmer. 

Dabei will ich bemerken, daß es eine große Kunſt iſt, ein hoc): 
edles Schaf mit demjenigen Futter zu verſehen, welches fähig iſt, dem 
Thiere dieſe Wolle zu erzeugen, ohne daß das Thier ſelbſt dabei zu 
Grunde geht. Nicht nur das intenſivſte Futter iſt nothwendig, ſon⸗ 
dern es darf auch nicht in großem Volumen gereicht werden, und 
nie darf bei Winterfutterung die Feuchtigkeit, das Waſſer, als Tränke 
fehlen. Fehlt dieſes, fo iſt dem Schaf die Fähigkeit entzogen, das 
dargereichte intenſive Futter naturgemäß und bedürftig für ſo edles 
Produkt, als ſeine Wolle iſt, zu aſſimiliren. 

Ich glaube nicht, daß unſere Merinoſchafe, die ſich wohl akkli⸗ 
matiſirt haben dürften, in einem ihrer Natur heterogenen Klima 
leben, auch nicht, daß denſelben der im Stall liegenbleibende, mit 
Streumaterial hinlänglich untermiſchte Dünger ſchädlich für die Ge⸗ 
ſundheit wird, wie Herr Erdt annimmt, vielmehr dürfte es in den 
meiſten Ställen Nord-Deutſchlands nothwendig fein, daß der Dünger 
in den Ställen behalten wird; ja ich habe aus Ställen, welche zum 
täglichen Ausdüngen eingerichtet waren, traberkranke Schafe kaufen 
ſehen; auch ſcheint mir der Vergleich in dieſer Beziehung mit dem 
Menſchen nicht glücklich zu ſein; der Vergleich nämlich mit dem Ver⸗ 
halten der Exkremente eines pflanzenfreſſenden Thieres und derjenigen 
des Menſchen mit ganz anderer Nahrungsweiſe. Man muß zuge— 
ben, daß die Bewegung den Schafen im Winter zur Kräftigung 
ihrer Geſundheit dienlich ſein wird, daß ſie es aber nur ſein würde, 
wenn ſie eine regelmäßige ſein könnte. Jedenfalls würden wir den 
Schafen mehr ſchaden, wenn die Bewegung in oft veränderlicher Tem- 
peratur bei mit Näſſe oder Schnee bedeckter Erde bewerkſtelligt würde, 
und am allermeiſten den Schafen mit Anlage zur Traberkrankheit. 


Nicht genug können wir dagegen Herrn Erdt dafür Dank wiſ⸗ 
ſen, daß er auf die große Gefahr hinweiſt für Schafe mit Anlage 
zur Traberkrankheit, wenn denſelben ſehr voluminöſe Futtermittel ge- 
reicht werden. 1558 

Es wird, und dies namentlich bei edlen Schafen, durch das Viel⸗ 
freſſen denſelben die für die Wiederkäuer überaus wichtige Ruhe zum 
Aſſimiliren entzogen, und die Verdauungsbeſchwerden zu verhindern, 
iſt höchſt wichtig für Schafe mit Anlage zum Traber; ſieht man 
doch, daß bei dem Wechſel von Winter- zum Sommer⸗Futter, noch 
mehr aber vom Sommer- zum Winter-Futter die Traberkrankheit 
häufiger auftritt, als vor und nach dem Wechſel. Auch habe ich 
erfahren, daß das Fettfüttern hoͤchſt ſchädlich auf das zum Traber 
disponirte Schaf einwirkt. 

Ob die Traberkrankheit anſteckend iſt, ob es möglich iſt, daß ein 
an Traberkrankheit leidendes Thier und von der Krankheit in hohem 
Grade heimgeſucht, ein anderes Thier anſtecken kann, z. B. wenn ein 
geſundes Thier ſich an den Ort legt, wo ein ſo krankes Thier lag, 
bezweifle ich, obwohl man verſucht wird, es anzunehmen, wenn man 
die Beſchaffenheit des Wollhaares eines ausgebildeten Trabers näher 
betrachtet. 

Das Wollhaar eines jungen Bockes, der mir recht gut fraß und 
ſchlecht ſaufen wollte — trotz aller Mittel dafür, der ſehr heftig und 


urplötzlich von der Krankheit befallen ward, fo daß das Auge faſt 
ſchielte, die Geſichtshaare den Glanz verloren und die Beine ihm 


verſagten, und deſſen Rückenmark ſich völlig aufgelöſt darſtellte, ward 
zufällig, da das Thier ſehr ſchön war, im gefunden Zuſtande und im 
kranken mikroſkopiſch unterſucht. Es fand ſich, daß das kranke Woll⸗ 
haar, im Vergleich zum geſunden, in welchem die Röhre, welche 
das Haar mit dem nöthigen Oel verfieht, ganz normal war, — eine 
weſentliche Veränderung erlitten hatte, ſo zwar, daß dieſe Roͤhre einer 
Queckſilberſäule glich, in welcher Luftſchichten ſich vorfinden. Iſt 
durch dieſes Stocken des Säfteumlaufs und durch die dadurch be— 
dingte Veränderung der Haarſubſtanz mittelſt Ausſchwitzens oder üblen 
Ausdünſtens eine Anſteckung möglich? Das Kontagium müßte flüch— 
tig fein und dies hält Herr Erdt für nicht moglich! Ich glaube 
es, weil mir nie ein Fall vorgekommen iſt, der auf derartige An⸗ 
ſteckung ſchließen ließe; aber ich will einen Fall erzählen, der auf 
Anſteckung ſchließen läßt, wenn man den Grund nicht in der natur— 
widrigen Futterung annehmen könnte. Der Fall liefert, das letz— 
tere angenommen, noch zugleich den Beweis, daß, wie Hr. Erdt 
ſagt, auch andere Thiere der Traberkrankheit verfallen. Folgendes 
iſt der angedeutete Fall: 


Vor einer Reihe von Jahren wurde mir eine Verwaltung über⸗ 
geben, in der ich unter den Schafen beträchtlich Traber übernahm. 
Die Schäfer hatten die Erlaubniß, ſich Ziegen zu halten. Sie ſoll⸗ 
ten die Ziegen, als Futterverſchwender bekannt, abſchaffen. Der eine 
der Schäfer bat, dies nicht ſogleich thun zu dürfen, weil die Ziege 
friſch milchend ſei und er erſt kürzlich Verluſt gehabt habe. Auf die 
Frage, worin derſelbe beſtanden, gab er zur Antwort: „die letzte 
Ziege wurde mir Traber“. Ich wollte dies nicht glauben, geſtattete 
aber bis auf Weiteres das Halten der friſch milchenden Ziege, — 
da unterdeß Kühe gehalten werden, und ſtatt der Ziegennutzung dem 
Schäfer — Günther heißt der Mann — Kuhmilch gegeben werden 
ſollte. Die Ziege wurde traberkrank und hat dieſe Krankheit in einem 
beſonderen Raum bis zum Eingehen in allen Stadien durchgemacht. 


Daß ein Schaf die Traberkrankheit ſo zu ſagen übergehen kann, 
glaube ich an zwei Stück erfahren zu haben; es kommt weſentlich 
darauf an, daß Schafe, von denen man glaubt, daß ſie prädisponirt 
zur Krankheit ſind — und dies kann man ſehr gut bei nur einiger⸗ 
maßen ſorgſamer Beobachtung wahrnehmen — recht ſorgſam gehal- 
ten werden, daß ihnen recht nahrhaftes Futter gereicht wird, daß 
der Futterwechſel ihnen nicht fühlbar wird, daß fie ſich nicht erkäl⸗ 
ten. Solche Thiere behalten immer etwas Unſtätes, bekommen hohe 
Rücken, vorſtehende Hüften und gehen meiſt mit geſenktem Kopfe. 


Die Urſachen anlangend, welche zum Traber führen, ſo will ich 
nicht unterlaſſen, zu bemerken, daß in eine von Trabern völlig be— 
freite Heerde, wozu, wie ich glaube, forgfame Haltung und Futte⸗ 
rung, ſo wie die Verwendung der Lorbeere weſentlich beitrug, durch 
Ankauf von Böcken aus einer nicht traberfreien Heerde die Traber 
wieder gebracht wurden, obwohl die erſt angekauften Boͤcke nicht 
traberkrank, wohl aber ein im nächſten Jahre erworbener, — und 
dieſer in demſelben Jahre Traber wurde. 

Die ſo eingeſchleppte Krankheit zeigte ſich zuerſt beim Futter⸗ 
wechſel. Sie trat vorherrſchend bei Schöpſen, und dort faſt ebenſo 
oft bei körperlich ſchwächeren hochfeinen, wie bei kräftigen mit vieler 
edler Wolle auf. Mit dem Eintritt in das dritte Jahr hörte die 
Krankheit des vom Traber befallenen Jahrganges auch ganz auf. 


(Schluß folgt.) 


Schleſiens Milch: und Fleiſch⸗Produktion. 
1. Milch. 


Faſt in allen Theilen der Provinz macht ſich dieſen Herbſt ein 
Mangel an Milch, Butter und Käſe bemerkbar. Nicht zu verkennen 
iſt, daß auf den reichlichen Futterwuchs des Sommers nur ein ſpär⸗ 
licher Futterertrag des Herbſtes folgte, auch daß die unzulängliche 
Fleiſch⸗ und Fettproduktion des vorigen Jahres, in Folge des Miß⸗ 
rathens der Kartoffeln, die Milch- und Butterkonſumtion ſchon be⸗ 
trächtlich ſteigerte und jetzt erſt recht ſteigert, endlich auch, daß wäh⸗ 
rend der Herbſtſaat und Kartoffelernte ein ſehr beträchtlicher Theil 
des Milchviehs, ſämmtliche Kühe der ganz kleinen Grundbeſitzer, die 
den alltäglichen Buttermarkt vorzugsweiſe vertreten, zu anſtrengenden 
Arbeiten verwendet wird; indeſſen wenn man dies auch Alles zu⸗ 
ſammennimmt, läßt ſich doch ein ſo empfindlicher Mangel an den 
erwähnten Erzeugniſſen, als er in den meiſten Diſtrikten beſteht, noch 
nicht erklären. — Sieht man jedoch die Butterpreiſe der verſchiede⸗ 
nen Marktplätze nach, ſo erhält man allerdings ſchon einigen Auf: 
ſchluß; denn während im Gebirge das Quart bis auf 18 Sgr. zu 
ſtehen kommt, in dem oberſchleſiſchen Fabrikdiſtrikt bis auf 20 Sgr., 
und ſelbſt in den fruchtbaren Bereichen von Glogau, Jauer und 
Schweidnitz bis auf 16 und 17 Sgr., hält es ſich in Breslau ziem⸗ 
lich am wohlfeilſten, auf 15 Sgr., ſehr bemerkenswerth gerade jo 
hoch, wie auf dem ganzen rechten Oderufer, und nur 1 bis 3 Sgr. 
theurer als in Leobſchütz und Sagan. — Unverkennbar thun alſo 
der Aufkauf und die Verſendung das Ihrige bei der Sache; wie 
aber kann eine Waare dauernd an dem Hauptmarktplatze um ſo viel 
wohlfeiler zu ſtehen kommen, als an den Nebenplätzen, von welchen 
ſie bezogen wird? 

Erſtlich produzirt die Umgegend von Breslau ſelbſt viel Butter, 
und dann bezieht die Hauptſtadt ſtets, namentlich aber während der 
Sommermonate, die großen Lieferungen der Dominialheerden aus 
der Provinz weit wohlfeiler als die kleinere Produktion ihre Waaren 
auf den kleineren Maͤrkten verwerthet, und die zahlreichen kleinen 
Händler tragen doch aus den einzelnen abgelegenen Ortſchaften ihr 
Material ſo preismäßig zuſammen, daß ſie, was fie nicht zu höherem 
Preiſe in der kleineren Stadt wieder verkaufen, immer noch mit 
einigem Gewinne in die Hauptſtadt liefern können. — Gegen dies 
Alles iſt nichts einzuwenden, und inſofern als blos ein Theil der 
Produzenten und der Konſumenten davon nachtheilig berührt würde, 
müßte ſich früher oder ſpäter dies ausgleichen und beheben, eine ent⸗ 
ſprechende Kommunikation beider Theile einſtellen; eine andere Frage 
aber iſt die, ob die Landwirthſchaft unſeres Landes überhaupt den 
Anforderungen der Konſumtion genügt, wenn ſich zeit: und ſtellen⸗ 
weiſe dergleichen Gebrechen kundgeben, ein Mangel überhaupt ein⸗ 
treten kann? Wäre eine ausreichende Produktion vorhanden, könn: 
ten überhaupt die Preiſe von Milch und Milchwaaren nicht in dem 
Mißverhältniß zu Heu- und Roggenpreis ſtehen, in welchem ſie vor⸗ 
liegen; denn bei 25 Sgr. mittlerem Heupreiſe und 2 Thlr. mittle⸗ 
rem Kornpreiſe, oder verglichenem Preiſe von 28 Sgr. pro Centner 
Heu und 56 Sgr. pro Scheffel Roggen, dürfte das Quart Butter 
nicht über 12%, Sgr. zu ſtehen kommen, da ſich bei richtigem Lebens⸗ 
unterhalts- und Produktionsfutter ſehr wohl mit 1 Pfund Heu 
1 Pfund Milch erzeugen läßt, und 45 Pfund Milch reichlich 1 Quart 
Butter gewähren. 

Wenn dem Bedarf alſo nicht genügt wird, die Produktion ver⸗ 
theuert iſt, thut unbedingt der Landwirth ganz naturgemäß wohl, 
ſich der mangelhaften Produktion gi uwenden; denn offenbar muß 
er fo feine Produktionskräfte, fein obproduft vortheilhaft verwerthen. 
Einſichtübende Landwirthe haben auch bereits ſehr wohl erkannt, 
daß es ganz an der Zeit iſt, der Milchwirthſchaft, ſowie auch der 
Fleiſchproduktion, eine größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und daß 
ſie auf dieſem Gebiete nicht leicht unter zu großer Konkurrenz zu 
leiden haben werden, da die Rindviehzucht im Allgemeinen dem An⸗ 
ſpruche der Zeitverhältniſſe 
in weit ſchnellerem Maße 
das Verſäumte nachzuholen, ja überhaupt dem Bedarf 


ſteigert, als die in Rede ſtehende Branche 
zu folgen 


vermag. 
Als Schleſien 1740 in preußiſchen Befig überging, zählte es auf 
1,300,000 Einwohner, nach ſpeziellen Ermittelungen 772,000 Stück 


Qualität. Bei der damaligen Wirth⸗ 


Rindvieh; allerdings geringer 
{ Rinderſpannvieh, den „Wechſelochſen“ 


ſchaftsweiſe, der Menge von 


und der erforderlichen ſtarken Nachzucht, belief ſich das Verhältniß 


der milchenden Kühe zu der des geſammten Rinderſtandes höchſtens 
wie 1 zu 2. Die Kuh kann durchſchnittlich nicht über 360 Pfund 
Lebendgewicht 
Kalbes nicht über 600 Quart heutigen Maßes Milch jährlich; — 
nach Verhältniß — allerdings bei der reichlichen Brad): und anderen 
Weide — immer genügend genug, auf 300 Melktage durchſchnittlich 
2 Quart pro Tag. Demnach kam pro Kopf der Einwohnerſchaft 
täglich 12% oder rund Y, Quart Milch. — Export fand damals 
nicht ſtatt, und bei dem ſtärkeren Verbrauch der ländlichen Erzeugniſſe, 
der geringeren Verwerthbarkeit derſelben, dürfte der genannte Satz 
als vollkommen richtig anzuerkennen ſein. — Für die Kuh wurde 
hoͤchſtens 7 Thlr. Pacht gegeben, das Quart Milch, ſchleſiſch Maß, 
mit ½ Kreuzer bezahlt und ins Geld geſetzt. Unter ziemlich gleichen 
Verhältniſſen der Viehzucht und der Lebensweiſe der Einwohner war 
vis 1800 die Menſchenzahl auf 1,800,000 und der Rindviehſtand 
auf 780,000 Stück geſtiegen; — alſo während 1740 auf 1 Milch⸗ 
kuh nur 34% Einwohner kamen, hatten ſich jetzt 4 Einwohner 
mit derſelben Milchproduktion zu begnügen; oder es kam pro Kopf 
täglich ſtatt / Quart Milch nur noch "hg, oder rund 54180 Quart; 
jedenfalls eine ſehr beträchtliche Verringerung. Die bis dahin er⸗ 
folgten Fortſchritte der ſchleſiſchen Landwirthſchaft erſtreckten ſich nur 
in ſehr beſchränktem Maße auf die Rindviehzucht, hauptſächlich auf 
die Einzelnheiten des Ackerbaues, und dieſe hatten denn auch, wie 
namentlich im ſtärkeren Brachfruchtbau und dem Anbau der Kar⸗ 
toffeln, den Rückſtand der Viehzucht zu decken. — Der Klee- und an: 
derer Futterkräuterbau begann ſich erſt langſam zu regen. 

Um das Jahr 1820 finden wir, zum Theil wohl in Folge der 
Kriegsjahre, die Verhältniſſe nur wenig verändert, doch hatte ſich 
mit Aufhebung der Erbunterthänigkeit und mit der Ablöſung der 
Robotdienſte und andern Obſervanzen bereits eine neue Zeit ange⸗ 
bahnt. So zählte die Provinz um 1845 ſchon 2,900,000 Ein⸗ 
wohner und einen Rindviehſtand von beinahe 870,000 Stück; wor⸗ 
unter jetzt ſchon nutzbare Kühe, alſo 580,000 Stück mit einem 
Milchertrage von 800 Quart jährlich pro Kopf; — nämlich auf 
320 Melktage durchſchnittlich 2½ Quart. Dies ergiebt nun auf 
eine Kuh 5 Einwohner, und pro Einwohner jährlich 160 Quart 
Milch, oder täglich ungefähr % Quart; — wiederum bedeutend 
beſſer als in den vorangegangenen Perioden. 

Im Jahre 1861 ſtellt ſich die Einwohnerzahl ungefähr auf 
3,300,000 Seelen, der Rindviehſtand bereits auf 980,000 Stück, 
die zwar theilweiſe bedeutend beſſerer Qualität, d. h. ſchwereren Ge: 


wichts ſind, beſonders was die Kühe anbelangt, aber doch großen 


Theils ſich von der früheren Beſchaſſenheit nur wenig unterſcheiden. 


wie vor 120 Jahren, reicht heut lange nicht aus. 


nicht gefolgt iſt, und dieſer Anſpruch ſich 


gehalten haben, und gab neben der Erzeugung des 


Refer. Nr. 43 d. Ztg. zu Händen, und begrüßt ſolcher die auf 
Rindviehzucht bezüglichen drei Aufſätze mit vielem Beifall und der 


der Zeit und vorhandene Uebelſtände doch niemals entgehen. 


ie 


[Nehmen wir unter Berückſichtigung des Maſtviehes überhaupt ftatt 


der vollen nur 640,000 Kühe an, fo haben wir zwar davon ",, 
von 400 bis 600 Pfund Lebendgewicht, 4, aber doch nur zu 250 
bis 400 Pfund einzuſchätzen, und können wir die Durchſchnittsſchwere 
nicht höher als auf 400 Pfund, und den jährlichen mittleren Milch⸗ 
ertrag nicht über 800 Quart veranſchlagen. Dies giebt auf eine 
Kuh 5, Einwohner oder 157 Quart jährlich für den Kopf der 
Einwohnerſchaft. 

Bei der Geringfügigkeit des Rückſchritts könnte man denſelben 
prekär nennen; er iſt dies aber keineswegs, denn der Bedarf iſt in 
ſehr weſentlicher Weiſe auch neben der numeriſchen Zahl der Ein⸗ 
wohnerſchaft geſtiegen. Mit % Quart Milch ift der Kopf der 
Bevölkerung bei Weitem nicht mehr zufriedengeſtellt; ſelbſt / Quart, 
Wenn zu jener 
Zeit der Schleſier ſich noch direkt an die Natur hielt, ſtellt er heut 
mittelbar, durch die Givilifation, weit höhere Anſprüche. — Nehmen 
wir nur in Betracht, um wieviel die Anforderung an die Milchpro⸗ 
duktion durch die allgemeine Einführung des Kaffee's in Stadt und 
Dorf gefteigert worden, was die beſſere Beköſtigung des ländlichen 
und ſtädtiſchen Geſindes, die beſſere Lebensweiſe der arbeitenden 
Klaſſe, die höheren Bedürfniſſe der mittleren, der geſteigerte Luxus 
der höheren Geſellſchaftsſchichten in bezüglicher Weiſe für Anſprüche 
ſtellen! Verſagt ſich denn felbft der Proletarier fein. Butterbrot und 
ſeinen Käſe? und was brauchen die Hotels, was die Garküchen der 
Werkleute an Milch und Milcherzeugniſſen! Breslau verbraucht täg⸗ 
lich zwiſchen 30 — 36,000 Quart Milch, ohne Butter und Käſe, die 
kleineren Städte verhältnißmäßig noch mehr, und ſelbſt auf dem Lande, 
in Oberſchleſien wie in Niederſchleſien, kommt das Quart Milch min⸗ 
deſtens auf ½ Sgr. zu ſtehen. — Seiner Zeit war die Bereitung 
von guten Käfen, bei denen man das Quart Milch auf 8 — 10 Pf. 
verwerthete, ein ſehr profitables Geſchäft, jetzt kann daſſelbe nur noch 
ausnahmsweiſe beſtehen. 

Wenn man je 5 Perſonen der Bevölkerung auf 4 Erwachſene 
reduzirt und jeden durchſchnittlich täglich nur // Quart Milch in 
guter Milch und Milchſpeiſe, und wöchentlich 77 Quart Butter in 
verſchiedener Form genießen läßt, ſo beträgt dies pro Kopf der Ge⸗ 
ſammtbevölkerung / Quart Milch täglich; was über den wirklichen 
Bedarf keineswegs hinausgegriffen iſt, während die Produktion noch 
nicht / Quart gewährt; — alſo ſtatt 9 nur 7. — 

Aber noch ein bedeutender Milchkonſument hat ſich ſeit den letz⸗ 
ten 20 Jahren eingefunden: — das Dampfroß. — Es erſpart zwar 
den Kühen einiges Heu, — wenn auch juſt nicht fo viel, als man 
gewöhnlich glaubt, — aber es verlangt dafür auch ganz unverhält⸗ 
nißmäßig Milch, Butter und Käſe. — Die Zahl der Viktualien⸗ 
händler iſt ſeit Einführung der Eiſenbahnen in Schleſien von 12,000 
nahe an 30,000 geſtiegen; alle führen Butter, Käſe, ein großer Theil 
Milch. — Die Milch bleibt in der Provinz; Butter und Käſe nur 
theilweis. Einen unglaublichen Theil davon führen die kleinen Waſ⸗ 
ſerſtröme des Handels unſeren lieben „Spree⸗Athenern“ zu, die ſich 
auf Geſchmack, beſonders auch auf Butter- und Käſegeſchmack vor⸗ 
trefflich verſtehen, wenn es ihnen wohlgeht — und ſich ihre diverſe 
Redensarten gegen die Schleſier ſchon längſt, namentlich ſeit der 
Eiſenbahnzeit, — faſt vollſtändig abgewöhnt haben. — Während 
Berlin vor 20 Jahren ſich um Erzeugniſſe der Rinderzucht, reſp. 
Milchwirthſchaft, immer vorzugsweiſe an Netz-, Warthe⸗ und Oder⸗ 
bruch und an Mecklenburg hielt, und damals Schleſien hoͤchſtens 7% 
des Berliner bez. Bedarfs deckte, verſorgt dieſes jetzt die bedeutend 


größer gewordene Hauptſtadt der Monarchie mindeſtens zu ), mit 


den in Rede ſtehenden Erzeugniſſen, denn die Städte Poſen, Pots⸗ 
dam, Brandenburg, Frankfurt, Stettin u. ſ. w. leiten jetzt einen 
großen Theil der märkiſchen Milchproduktion ab. — Die Einwohner⸗ 
ſchaft Berlins iſt dagegen von noch nicht 400,000 Seelen auf gegen 
600,000 geſtiegen; — was an die Milchproduktion Schleſiens den 
Anſpruch einer Steigerung von ſo viel, als 70,000 Menſchen bedür⸗ 
fen, ſtellt, oder für 70,000 Berliner mindeſtens die Milch von circa 
18,000 Kühen. — Bei dem nun offenbar nur ſehr knapp gedeckten 
Bedarf muß alſo ſich jeder noch ſo geringe Ausfall bemerklich machen, 
überhaupt aber die Nothwendigkeit einer ſtärkeren Produktion immer 
ſtärker und in dem Maße hervortreten, als die Bevölkerung zunimmt 
und die Konſumtion mit den Fortſchritten der Civiliſation, der Bil⸗ 
dung und Wohlhabenheit des Volkes ſteigt. — 

Ein ſehr beachtenswerther Umſtand iſt auch der, daß ein großer 


durchſchnittliche von 400 Pfund, aber der Anforderung einer verhält⸗ 


nicht verabreicht werden kann. — 


Von hoher Bedeutung alſo iſt jedenfalls zunächſt die bei uns 


immer noch lange nicht angemeſſen vorgeſchrittene Wieſenkultur, die 
Berieſelung, gehörige Beſamung und die Düngung der Wieſen und 
dann die zweckmäßige Züchtung des Milchviehs; diejenige Züchtung, 
welche nicht auf Aeußerlichkeiten, auf Schwere und Anſehen, ſondern 
auf Milchertrag ſieht. — Die Thierſchauen haben dieſen Gegenſtand 
beſonders in's Auge zu nehmen, ſo daß ſie mit Auszeichnung des 
bloßen Aeußeren nicht gerade ihrer Aufgabe entgegenarbeiten; im 
Allgemeinen aber iſt die Rindviehzucht jedenfalls mehr zu heben. — 
Deren zu große Hintenanſtellung hinter der allzuſehr bevorzugten 
Pferdezucht bei den Thierſchauen, wie ihre Geringſchätzung der Schaf— 
zucht gegenüber bei ſehr vielen der größeren Wirthe, iſt beſonders 
als die allen Landwirthen nicht genug zu verpönende Sünde der 
Liebhaberei an einzelnen Wirthſchaftszweigen hervorzuheben. — We⸗ 


der brauchen wir die für Schleſien allerdings beſonders wichtige 
Pferdezucht zu vernachläſſigen, noch unſer „goldenes Vließ“ aufzuge⸗ 


ben, um den Anſprüchen der Zeit an die Rinderzucht zu genügen. — 
Wie ſehr ſich dieſe Anſprüche aber nicht nur in Betreff der Milch: 
erzeugung, ſondern auch in Bezug auf die Fleiſchproduktion geltend 
machen, mag der folgende Abſchnitt dieſer Abhandlung darthun. 
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* 
Nachtrag. Am Schluſſe des vorſtehenden Aufſatzes kommt 


erneuten Ueberzeugung, daß den ſchleſiſchen Landwirthen die Anſprüche 


Pottaſchenkohle von Promnitz und Riemann olniſch⸗ 
Weiſtritz bei Schweidnitz. eh 
Bei der immer deutlicher hervortretenden Nothwendigkeit, unferen 
Böden neben anderen Düngſtoffen auch kalihaltige Subſtanzen zuzufüh⸗ 
ren, was beſonders für den Rübenbau, ebenſo aber auch für Wieſen, 
für Flachs ꝛc. wichtig erſcheint, hat man die Aufmerkſamkeit der Land⸗ 
wirthe vielfach auf das Staßfurther kalireiche Abraumſalz gerichtet; 
daſſelbe enthält ca. 12 pCt. Kali (in den beſten Proben) und wird 
mit der Fracht nach Schleſien durchſchnittlich 24 Sgr. koſten, was 
für das Prozent Kali einen Preis von 2 Sgr. ergiebt. 


Theil unſeres Milchviehs ein weit ſchwereres Gewicht hat, als das 


nißmäßigen Futterung bei weitem nicht immer genügt wird, alſo eine 
große Menge Lebensunterhaltsfutter, beſonders bei Futtermangel, 
zwecklos verſchwendet wird, indem das entſprechende Produktionsfutter 


Die Melaſſebrennereien erzeugen bekanntlich jetzt durch Eindam⸗ 
pfen und Verbrennen ihrer Schlempe eine kalireiche Rohkohle, die 
ausgelaugt und auf Pottaſche, Chlorkalium und ſchwefelſaures Kali 
verarbeitet wird. Alles Kali, welches wir durch die Rüben unſerem 
Boden entziehen, findet ſich endlich in diefen Pottaſchen-Fabriken kon⸗ 
zentrirt. f 
Stellen wir nun eine Rechnung an, welches dieſer Produkte, die 
Rohkohle, die Pottaſche, das Chlorkalium, das ſchwefelſaure Kali oder 
die ausgelaugte Kohle, dem Landwirth am billigſten das Kali liefert. 
Natürlich können hier, wo Materialien von wechſelnder Zuſammen⸗ 
ſetzung vorliegen, bezüglich des Gehaltes an Kali nur approximative 
Sätze angenommen werden. Der Koſtenpreis richtet ih natürlich 
auch nach der Fracht; wir wollen drei Rayons annehmen, in denen 


die Fracht 9, 6 und 3 Sgr. per Centner zu ſtehen kommt. 


1) Rohkohle enthält ca. 45 pCt. lösliche Salze, vorwaltend 
kohlenſaures Kali, daneben kohlenſaures Natron, Chlorkalium 
und ſchwefelſaures Kali. 100 Theile dieſer Salze geben ca. 

60 pCt. kohlenſaures Kali, f 


10 kohlenſaures Natron, 
15 Chlorkalium, 
15 = fchwefelfaures Kali. 


Die oben erwähnten 45 pCt. lösliche Salze repräſentiren 
demnach 2 
27,60 pCt. kohlenſaures Kali mit 18,4 pCt. Kali, 


4,50 kohlenſ. Natron 
6,75 „ Chlorkalium 3 j 
6,75 ſchwefelſ. Kali N 


ca. 45 pCt. lösliche Salze mit 26,4 pCt. Kali. a 
Der Preis dieſer Rohkohle beträgt etwa 3 Thlr. pro Centner. 
Das Prozent Kali koſtet daher: 

im Rayon I. a 9 Sgr., II. à 6 Sgr., III. à 3 Sgr. Fracht, 

3,75 Sgr. 3,63 Sgr. 3,56 Sgr. f 

2) Pottaſche. Dieſelbe enthält, je nach der Reinigung freilich 
etwas verſchieden, im Durchſchnitt: 

65 pCt. kohlenſaures Kali mit 44,3 pCt. Kali. 


15 kohlenſaures Natron 
10 Chlorkalium e A 
10 - ſchwefelſaures Kali 5 


100 pCt. lösliche Salze 


Sie koſtet in der Fabrik ca. 9 
im Rayon J. II. 
4,98 Sgr. 4,93 Sgr. 4,89 Sgr. f 
3) Das rohe Chlorkalium der Pottaſchen⸗Fabriken enthält noch 
kohlenſaures Kali, etwas ſchwefelſaures Kali, etwas Blutlaugen⸗ 
ſalz, endlich Feuchtigkeit e. Man kann annehmen, daß es ca. 
90 pCt. chemiſch reines Chlorkalium repräſentirt = 57 pCt. 
Kali. Es koſtet in der Fabrik ca. 3 Thlr. 10 Sgr., das Pro⸗ 
zent Kali daher in Rayon 

1 


mit 56,0 pCt. Kali. 
Thlr., das Prozent Kali daher 
III. 


0 x III. 
1,91 Sgr. 1,86 Sgr. 180 Sgr. 
4) Das ſchwefelſaure Kali derſelben Fabriken kann gleichfalls 
zu ca. 90 pCt. reines ſchwefelſaures Kali mit 48,7 pCt. Kali 
angenommen werden. Der Preis iſt mit dem des Chlorkaliums 
identiſch. Das Prozent Kali koſtet daher im Rayon 
. II. III. 


2,23 Sgr. 2,18 Sgr. 2,13 Sgr. 5 

5) Die Pottaſchenkohle, der Rückſtand, der nach dem Aus⸗ 

laugen der leicht löslichen Salze zurückbleibt, enthält nach einer 

freundlichſt mitgetheilten Analyſe des Dr. Brettſchneider im 
trockenen Zuſtande an düngenden Beſtandtheilen: 


Kali 6,65 pCt. 
Phosphorſäure 0,53 
Stickſtoff 1,85 


Wenn wir auch nun annehmen, daß die verkäufliche Waare ca. 
50 pCt. Waſſer enthält, daß ferner der vorhandene Stickſtoff zum 
größten Theile in der Form von Stickſtoffkohle vorhanden, daher nur 
ſchwierig aſſimilirbar iſt, ſo können wir für die Werthbeſtimmung 
doch immer annehmen in der verkäuflichen Subſtanz i 

3,30 pCt. Kali, 
0,26 Phosphorfäure, 
0,92 Stickſtoff. 

Der Werth der vorhandenen 44 pCt. (reſp. 22 in der feuchten 
Waare) verbrennlicher Subſtanz, die aus fein vertheiltem Kohlenſtoff 
beſteht, als Ammoniakſauger, iſt natürlich nicht zu ſchätzen, indeſſen 
gewiß nicht gering. 

Der Centner feuchter Maſſe loco Fabrik koſtet 3 Sgr. 2! Zie⸗ 
hen wir per Prozent Phosphorſäure 2 ½ Sgr., per Prozent Stick⸗ 
ſtoff 4 Sgr. in Rechnung, ſo koſtet das Prozent Kali im 1 

I. * — 


8+9—(0,65+3,60 Sgr.) 2,35 Sgr. 1,44 Sgr. 0,53 Sgr. 
3,3 
Man fieht aus dieſen Berechnungen einmal, daß die Pottaſche 
und die Rohkohle das Kali unter allen Umſtänden zu theuer liefern, 
daß ſowohl Chlorkalium als ſchwefelſaures Kali im Preiſe mit dem 
Staßfurther Salz konkurriren können, wobei beſonders zu bedenken, 


daß der Kaligehalt des Staßfurther Salzes ſehr wechſelnd iſt, wäh⸗ 


rend das Chlorkalium und ſchwefelſaure Kali faſt rein ſind, endlich, 
daß bei nicht zu hoher Fracht und mit Berückſichtigung aller Um: 
ſtände die Pottaſchenkohle die billigſte Bezugsquelle für Kali iſt. So 
viel wir wiſſen, haben die gedachten Herren Promnitz und Riemann 
eine ziemlich bedeutende Halde dieſer Kohle liegen, die ſich indeſſen 
bei der jetzt rege gewordenen Aufmerkſamkeit auf dieſes Düngemittel 
raſch vermindern dürfte. Dr. H. Schwarz. 


— k ˙ —-—- 
Auswärtige Berichte. 


Berlin, 18. Novbr. [Herrn von Oven 5 Schrift über d Ren⸗ 
tenkauf. Vereine. Ein großer Fend Polytechniſche Ge 5 
ſchaft. Erkrankung nach dem Genuſſe des Fleiſches von 
ren, welche unter großen Qualen ſtarben. 
von Lauterburg. Rauch und Ruß von Dampf. Maſchinen. 
Vertilgung des Hausſchwammes. Gepreßte Braunkohlen. 
Wollen: Garn. Reſultat des e mit Ziegel⸗Preß⸗ 
a Nas ben Seren Schlickeiſen u. Gebr. Sachſenberg⸗ 

oßlau.] Obgleich ein Urwähler heut an gar nichts Anderes denken follte, 
als daran, wie er ſeiner Partei morgen zum Wahlſiege zu helfen ue 
will ich doch meine Pflicht nicht verſäumen und meinen allwöchentlichen 
Bericht auch heut erſtatten. — Wie Ihnen vielleicht erinnerlich iſt, e 
ich unter m 5. September dieſes Jahres das Buch „Der Rentenkauf u., w. 
von C. v. Oven“ in Nr. 36 Ihrer Zeitung beſprochen. Herr Ver⸗ 
feller deſſelben hat nun in Nr. 45 des „Landwirthſchaftlichen 1 . — der 

ank⸗ und ie h em n meine Beſprechung mit einer Erwiderung be⸗ 
ehrt, für welche ich ihm um jo mehr dankbar zu fein. habe, als ſie mir 
nach Inhalt und Form geſtattet, ſpäter noch einmal auf dieſen intereſſanten 
Gegenſtand zurückzukommen. Warum ich das nicht ſofort gethan, habe ich 
15 e ede f de verſucht. ürze 
iſt es deshalb: weil Fi erwarten iſt, daß der bevorſtehende Bericht der vom 
Herrn Miniſter für landwirthſchaftliche Angelegenheiten zur Berathung der 


hie⸗ 
Mineral: Maſſe 
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bis allmälig eine jo bedeutende Preisreduktion dort eingetreten, daß jeit ein 
paar Wochen auch minder rheinab gelegene Gegenden, wie die von Köln 
und Bonn, bedeutende Kartoffelmengen per Schiff zugeführt erhalten. 
Gleichzeitig mit dieſer jo kräftigen Verkehrsbewegung auf dem Rheine ſelbſt 
trat eine zweite, nicht minder energiſche von den weiteſtgelegenen Provinzen 
Preußens auf den Rhein zu, und dies per Eiſenbahn, ein. Die durch den 
Handelsminiſter veranlaßte Frachtermäßigung für Kartoffeln auf 1%, Pfen⸗ 
nige pro Centner und Meile ſetzte dieſe Verkehrsbewegung ſchon nach we⸗ 
nigen Tagen in beſten Gang. In der erſten Oftoberhälfte langten Maſſen 
von Kartoffeln von Stettin und Bromberg, bald auch aus Poſen, am Rhein 
und in Weſtfalen an. Dazu lieferte die Provinz Sachſen, beſonders die 
Magdeburger und Erfurter Gegend, ein ſehr bedeutendes Kartoffelkontingent. 
Noch in den letzten Tagen hat bis auf Köln zu ein ſeit mehreren Wochen 
andauernder Transportverkehr beſonders von Magdeburg, überhaupt aber 
auf der ganzen Strecke des norddeutſchen Eiſenbahnverbandes derart ſtattge⸗ 
funden, daß Kenner des Eifenbahnverkehrs verſichern, es möge ſeit dem 
Beſtehen von Eiſenbahnen noch nicht ein derartig großer Transportverkehr 
dageweſen ſein. Außer — Kartoffeln hat ſich derſelbe auf Getreide bezo⸗ 
en. — Der Eiſenbahnverkehr iſt übrigens jedenfalls ſchon jetzt für ſolche 
eiten, in denen eine ſo großartige Stoffausgleichung zwiſchen nicht allein 
2, ſondern 3, 4 und mehr verſchiedenen Himmelsgegenden betrieben werden 
ſoll, der belangreichere. Er reicht mit ſeinen Rieſenarmen ſchließlich einmal 
überall hin, wo Menſchen wohnen, und verbindet eine jede Gegend eines 
großen Feſtlandes mit einer jeden andern deſſelben, wogegen Ströme ſelbſt 
mit Unterſtützung verbindender Kanäle ſchwerlich jemals ein ſo vollſtändi⸗ 
ges Verbindungsnetz bieten werden. Eine große Schattenſeite des Waſſer⸗ 
verkehrs aber iſt in dem wechſelvollen Stande des Waſſers gegeben, wie 
3. B. gerade in dieſem Herbſte, welcher hier auf dem Rheine jo außeror⸗ 
dentlichen Anreiz zu lebhafteſtem Schiffsverkehre bot, ein bis auf das Aeu⸗ 
ßerſte ſinkender Waſſerſtand ſehr empfindlich hindernd eintrat. Man fuhr 
trotzdem nach beſten Kräften lebhaft, erlitt aber in einer ganzen Reihe von 
Fällen Schaden durch Leckwerden mit obligatem Waarenverderbniſſe, leider 
oft auch durch e eee Mehrere mit Getreide beladene 
Schiffe haben das letztere Schickſal getheilt. — Die Trockenheit der zweiten 
Sommerhälfte und des Herbſtes iſt überhaupt eine ſehr große geweſen und 
hat ſehr verlangſamend insbeſondere auf die Herbſtbeſtellung eingewirkt. 
Noch iſt man überall, wohin man hier kommt, namentlich rheinauf, mit der 
g i Weizenſaat vollauf beſchäftigt. Dort iſt aber auch die Trockenheit weit 
Iſt dieſe Maſſe hier ſchon angewendet und wie hat fie ſich bewährt? Dan ſchlimmer, als abwärts, e dat ſo daß vielfach Brunnen ganz waſſerlos 
war der Meinung, daß vielleicht diejenige Maſſe darunter verſtan⸗ geworden. In letzter Woche at es hier wiederholte kräftige, zugleich auch 
den ſei, die aus Mannheim ſtamme und hier empfohlen worden jei, | warme Regen gegeben, welche die Hoffnung für die überall ne ſehr ſchwa⸗ 
beſtehend aus Graphit und Leinölfirniß, oder die ſogenannte Dia chen Winterhalmfruchtfelder ſehr heben. Auch oberwärts muß es viel ge⸗ 
mantfarbe, die dieſelben Beſtandtheile enthalten ſoll und als Deckfarbe | regnet haben, da der Rhein ſeit verſchiedenen Tagen von einem ſelten da: 
auf Metallen und zum Waſſerdichtmachen des Leders dient. — rg tiefen Stande aus täglich um ein Bedeutendes ſich im Waſſer⸗ 
Ein großer Uebelſtand und eine Beläſtigung für die hieſigen Einwoh- ſtande hebt. W. P. 
ner iſt der Rauch und Ruß von den Dampfmaſchinen. Iſt der⸗ 
ſelbe der Geſundheit nachtheilig? giebt's bei uns kein Geſetz für Rauchver⸗ 
brennung? Wo ſind die Veſchwerden, reſp. Geſuche um Abhilfe anzubrin⸗ 
en? und iſt eine Aenderung der Feuerung koſtſpielig? Es wurde ang⸗ 
hrt, daß allerdings Rauch, Ruß und un beläſtigend und ſchädlich 
auf die Lungen wirken. Ein Geſetz exiſtire zwar bei uns, das aber nur 
Vorrichtungen zur möglichiten Verbrennung des Rauches vorſchreibe; wie 
dergleichen Geſetze wirken, gehe daraus hervor, daß alle Strafandrohungen 
in Frankreich, England u. ſ. w. nicht vermocht haben, das Rauchen der 
Schornſteine zu verhindern. Allerdings ſei es durch eine Anzeige bei der 
Po 5 1 — an 828 An rm 5 ale Ichr 
roß iſt, hinzuwirken. Vorrichtungen zur Rauchverbrennung, für alle e ine u 5 1 
5 5 1 — noch Problem. Ro gleichmäßiger Betrieb ſtaltfindet und die | beerden, welche letztere nur gegenwärtig leider wieder peſtverdächtig find. 
euerleute zuverläßig find, wird bei den einfachſten Einrichtungen der Uebel. | Wenn mich das Schicksal in einer ſchon feſt beſchloſſenen Unternehmung 
and vermieden; jind aber die Feuerleute ſich ſelbſt überlaſſen, und bringen nur noch ein paar Wochen lang in bisheriger Weiſe begünftigt, fo hoffe 
dieſelben das Brennmaterial nach ihrer Bequemlichkeit ein, ſo verſage die ich, mir hier binnen Kurzem eine dauernde, meinethalben immerwährende 
beſte Einrichtung ihren Dienſt. Bei dieſer Gelegenheit wurde die in der Heimath zu gründen, von welcher aus ich jedoch Ihr Schleſien keinesweges 
vorigen Sitzung erwähnte Ohm'ſche Einrichtung empfohlen, und Hr. Schöpke pergeſſen, ſondern, wenn Sie es erlauben, dann gerade einen um jo leb⸗ 
ührte noch an, daß er eine Rauchverbrennung durch Vermiſchung von hafteren Antheil an der Verbreitung und dem ferneren Gedeihen dieſes 
Steinkohle mit Lohe erziele. — Herr Dr. Ziurek berichtete über feine Ver⸗ Blattes nehmen möchte. Mir weitere Mittheilungen für ſpäter vorbehal⸗ 
ſuche mit dem in voriger Sitzung vorgelegten Präparate zur Vertilgung tend, ſobald ein vollſtändiger Ueberblid mich dabei unterſtützt, beſchränke 
des 90 ausſchwammes, „Fungotooth“ genannt. Er hatte vorläufig nur ich mich im Gegenwärtigen auf die Beſprechung eines kleineren, im obigen 
die Wirkung des Mittels auf Schimmel beobachtet und durch mikroskopiſche Komitat gelegenen Gutes, von deſſen Verhältniſſen ich genauer unterrichtet 
Wahrnehmung gefunden, daß die Vegetation nach 12 Stunden vollſtändig bin. Es giebt in Ungarn nämlich durchaus nicht lauter ſolche ungeheure 
dag b. war. enn auch dieſer Verſuch kein erſchöpfender ieh, fo ließe ſich[ Güter, daß Landwirthe mit We Mitteln außer Stande wären, ſich 


85 dorthin zu wagen, oder dort ein erträgliches Geſchäft zu machen. e⸗ 
och bei der Zuſammenſehung des Mittele annehmen, daß daſſelbe auch den gentheil, im nördlichen ungariſchen Vebirgslande und in den weſtlichen 


Schwamm zerſtören werde, was er noch feſtſtellen würde, ſobald ihm ſolcher Gef 3 gs ID 
de ; 5 x pannſchaften Nieder⸗Ungarns, von gleichfalls mehr gebirgigem Charak⸗ 
e Sebite Io ger Engelles den ter, ſind kleinere Güter in Menge unter vortheilhafteſten 9 0 zu 


teine aus der Fabrik des Braunkohlenbergwerks Gerlebogk bei Köthen b 1577 A 0 ten Bedi 
1 0 ; aben; auch iſt in letzterer Gegend die Bevölkerung ziemlich dicht, jo daß 
vor. Dieſelben zeichnen ſich durch Härte und Glätte aus. Sie werden man keinesweges nothwendig hat, wie nach jenen rügte Niederungen 


dadurch hergeſtellt, daß die Krümelkohle in eiſernen Cylindern erhitzt und 5 \ e ng . 
durch . in einen andern Cylinder gebracht wird, in an der Theiß ꝛc., ganze Kolonien mit hinüber zu ziehen, ſofern man ſich 
welchem ſie durch Stempel in 55750 gepreßt wird. Das Tauſend dieſer etwa auf einer der dort menſchenleeren Pußten anſiedeln wo te; wozu ich 
Steine, ca. 8 Etr, koſtet bis hier 3 Thlr. Dieſelben find von Große am Schiff, | aber Niemand rathen möchte, der nicht e Vermögen beſitzt. 
bauerdamm zu beziehen. — Herr Friedländer zeigte Wollen garn vor, e a em Komitate kommen neben 5 großartigen, beſonders auch 
welches nicht wie gewöhnlich geſponnen wird. Derſelbe hatte Gelegenheit, viele kleine Gutsverhältniſſe vor, und unter letzteren mir einen 3 
die Fabrikaton in Frankreich zu ſehen. Die Wolle wird, nachdem jie auf und lohnenden Wirkungskreis zu gründen, darauf habe ich es foeben abge: 
den Krempelmaſchinen vorbereitet iſt, von dieſen als loſer Faden über ein [chen Das Gütchen liegt an einer lebhaften, gut n Poſtſtraße, 
Tuch ohne Ende durch ein Syſtem von erhitzten Walzen geführt, wodurch laſt 5 der Mitte zwiſchen dem Neuſiedler⸗ und dem lattenſee in einer 
der Faden eine Filzung erleidet. Die Maſchine foll äußerſt exalt arbeiten, freund 2 he 1 Gegend. Es hat Wieſ 138 5 „Morgen Fläche 
Der Faden iſt rund und ſchön, hat aber nicht die Feſtigkeit des geſponne⸗ 3 erf b ie Hälfte Acker⸗, das Uebrige Wiejen-, Weide⸗ und Wald⸗ 
nen, und wird daher nur für gewiſſe Artikel Verwendung finden können. land), aber beinahe durchgängig einen ſchweren, doch recht fruchtbaren und 
— Endlich habe ich noch zu der Frage in Nr. 46 Ihrer Zeitung: „Wel⸗ kulturfähigen Lehmboden. Erſt der gegenwärtige Beſitzer hat dieſes Gut ſeit 
ches Endreſultat hat der Wettſkreit Ait Siepel⸗Preßmaſchiaen 3 Jahren aus einem ſehr troſtloſen in einen ziemlich erträglichen Zuſtand 
wiſchen den Herren Schlickeiſen und Gebrüdern Sachſenberg— gebracht, obwohl er jo heſcheiden iſt, fih als einen Laien in der Land. 
oßlau genommen?“ zu bemerken, daß, ſoviel mir bekannt geworden, wirthſchaft zu erklären. Namentlich wurde von ihm das Gut durchaus mit 
der Wettkampf noch nicht ſtattgefunden hat. Kr. neuen Gebäuden ſolider und zweckmäßiger Konſtruktion verſehen, worunter 
auch ein hübſches, einſtöckiges Wohnhaus mit hinlänglichem Gelaß. Die 

r Einwohner des Dorfes find Magyaren, Ausländern nicht der geneigt, 

unter ſich von falſcher Freundlichkeit, dumm, aus dieſem Grunde auch 
ſtolz, roh, faul, liederlich und was dergleichen löbliche Eigenſchaften noch 
mehr ſein mögen. Die Volksbildung läßt leider in Ungarn ſehr viel zu 
wünſchen übrig! Der r gebe, daß Alles baldigſt beſſer werde; doch 
daran zu verzweifeln, iſt wahrlich nicht nöthig! Man muß ſich Vertrauen 
erwerben, und das wird die beſte Lehrerin ſein. Im Dominium iſt ziem⸗ 
lich gutes, deutſches Geſinde angeworben, was überhaupt keine große Schwie⸗ 
rigke it macht, wenn man ſolchem den Vorzug giebt, da deſſen theils aus 
dem Komitate, theils aus dem nahen Steyermark genug zu bekommen iſt. 
Das Dorf ſelbſt iſt ziemlich umfangreich; denn es befinden ſich in demſel⸗ 
ben noch 4 andere Dominien, jedes von noch etwas größerem Umfang, 
als obenerwähntes. Die Viehzucht iſt durch einen angemeſſenen Rindvieh⸗ 
ſtand mit Käſereibetrieb vertreten. Schafhaltung dürfte, wenn eingeführt, 
ebenfalls einträglich werden, ſofern es gelänge, eine Zuchtheerde zu bilden, 


N Bücherſchau. 

— 4. Biermann und Dr. Oderfeld, neueſtes illuſtrirtes 
Jagdbuch; Erfahrungen und Anweiſungen zu einem rationellen Betriebe 
der Mittel⸗ und Niederjagd für Jäger und Jagdliebhaber. Mit 76 in den 
Text gedruckten Abbildungen. Leipzig, Verlag von Richard Neumeiſter. 
1861. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. k 

Ver nur irgend die Anſicht hat, daß ſeit dem Jahre des Unheiles, 
wie die Waidmänner das Jahr 1848 bezeichnen, Nimrod's Reich zuſam⸗ 
mengebrochen ſei, wird eines ganz Anderen belehrt, wenn er die reiche Li⸗ 
teratur über die Jagd ſelbſt ſeit jener Zeit mit Aufmerkſamkeit verfolgt. 
Das bitterſüße Vergnügen, wie Luther die Jagd ſcherzweiſe nennt, ſteht 
noch immer in Ehren, und gewiß mit vollem Rechte, da ſchon Kenophon 
ſagt, daß die Jäger ihr Auge und Gehör länger und in größerer Schärfe 
erhielten und daß bei ihnen das Alter viel fpäter anfinge. Und wenn ber 
fremdlicher Weiſe A den Einfall hätte, zu meinen, daß in Schleſien 
ſeit 1848 bereits Mangel an zu erlegendem Wilde eingetreten, daher auch 
Jagdbücher unnöthig geworden ſeien, erſuchen wir, eine Bekanntmachung 
in der Schleſ. Zeitung er rein nach welcher ein Herrſchaftsbeſitzer in 
Mittelſchleſien auf ſeinen Gütern einen Revierförſter anzuſtellen wünſcht, 
auf welchen die hohe und niedere Jagd die daßhe iſt, indem die herr⸗ 
ſchaftlichen ſehr DR gen und die zahlreichen Gewäſſer von 
Wild und Geflügel wimmeln. Sollte nun darüber jener Neid er⸗ 
wachen, welchen man mit Recht oder Unrecht den Jagdneid zu nennen 
beliebt, dann können wir nur den Rath ertheilen, zur Beruhigung und Er⸗ 
holung die Jagdgeſchichten des weiland Hrn. v. Münchhauſen zur Hand 
zu nehmen und darüber nachzudenken, daß es wohl möglich ſei, er lebe 
noch, ja er habe uns ſeinen Tod nur vorgelogen. 

Unter den vielen in der Neuzeit erſchienenen Büchern über die Jagd 
können wir 0. und Fan een das oben angezeigte illuſtrirte 
Neale uch inſofern empfehlen, als man für einen wirklich recht billigen 
Preis eine verhältnißmäßig umfängliche und ſyſtematiſche Zuſammenſtel⸗ 
lung aller derjenigen en findet, welche auf die Jagd, die Jagd⸗ 
thiere, deren Naturgeſchichte, auf die Jagd⸗ und 5 Bezug ha⸗ 
ben. Finden wir auch in dem Jagdbuche vielerlei aufgewärmte Gerichte 
aus anderen Werken, ſo wird dennoch ſelbſt der routinirte Jäger auf viel 
Intereſſantes und Beherzigenswerthes aufmerkſam gemacht. Das Kapitel 
von der rationellen Bewirthſchaftung eines Jagdreviers hat uns beſonders 
angeſprochen. Wir können nur wünſchen, daß das Geſagte auf einen 
fruchtbaren Boden falle, und daß die für die Jagd Paſſionirten im Schie⸗ 
ßen und Treffen nicht allein ihr Aae ſuchen mögen, ſondern auch 
im Schonen. An die 76 in den Text a gedruckten Abbildungen wird man 
ſelbſtverſtändlich eine 5 5 künſtleriſchen Werthes nicht machen kön⸗ 
nen. Beiſpielsweiſe würde wohl Niemand im Stande ſein, in dem abge⸗ 
bildeten Reh jene reizenden freundlichen Thiere wiederzuerkennen, welche 
Deutſchlands Wäldern zur Zierde dienen. Der abgebildete Dachs ſieht ge⸗ 
radezu wie ein urvorweltliches Thier aus. Druck und Papier ſind gut, und 
das Buch im Allgemeinen recht empfehlenswerth. 8. 


Wochenzettel für Feld und Haus. 

Wie die Fiſcherei, iſt auch die Jagd mitunter eine achtungswerthe 
Nebenbranche, und nicht bloß Vergnügensſache; freilich aber iſt der 
Forſt von größerer Wichtigkeit. Solche Anlagen, die lediglich auf 
Holzverwerthung berechnet ſind, finden jetzt keine Anwendung mehr 
bei uns, vielmehr muß man immer mehr und mehr auf Vermeh⸗ 
rung der Produktion des Holzes Bedacht nehmen. Auch der Land⸗ 
wirth, der keinen Forſt beſitzt, muß ſich mit dem Werthe der ver— 
ſchiedenen Holzer bekannt machen. Das kieferne Holz giebt trocken 
einen Heizungswerth von 5,11 pCt., halbtrocken 4,19 nach dem Ge— 
wicht, — von jungen Stämmen 4,68 pCt. trocken und 3,83 halb: 
trocken, — erlenes Holz 4,67 und 3,82, birkenes 4,59 und 3,75, 
eichenes 4,58 und 3,75, rothbuchenes 4,45 und 3,63, weißbuchenes 
4,48 und 3,66. Der Kubikfuß Kiefernholz wiegt in trockenem Zu: 
ſtande 26 Pfd. bis 33 Pfd., nach Maßgabe des Harzgehalts, von 
jungem Holz 25 bis 31 Pfd., erlenes 23, birkenes 27, eichenes 
31, buchenes 30 bis 31 Pfd. Der Feuchtigkeitsgehalt ftellt ſich bei 
allem, auch ganz trockenem Holze immer noch auf 15 Prozent. 
Torf kommt auf 3,66 bis 5,22 Heizkraft, Braunkohle bis 5,50, 
Steinkohle ſehr verſchieden von 6 bis 8. 


Beſitzveränderungen. 
Rittergut Nieder⸗Wilkau, Kr. Namslau, Verkäufer: Wilhelm Schätzel, 
Käufer: Gutsbeſitzer Joſef Neumann in Breslau. 
Rittergut Pavelſchöwe, Kr. Wohlau, Verkäufer: Graf v. d. Recke⸗Vol⸗ 
merſtein zu Louisdorf, Käufer: Lieut. v. Chappuis aus Korſchwitz. 


5 1 
a ieh⸗ un erdemärkte. 

In Schleſien: November 25. Beuthen O.⸗S., Coſel, Kl.⸗Kotzenau 
Neuſalz 2 T., Prausnitz 2 T. Steinau a. O. 2 T. — 26.: Loslau, Neu⸗ 
ſtadt. — 27,: Reichenbach, Schmiedeberg. — 28.: Ohlau, Gr.⸗Strehlitz. — 
29. Priebus 2 T. 

In Poſen: Nov. 25.: Budzyn, Gniewkowo 2 T., Kröben, Wollſtein. 
— 29.: Blajen, Lekno, Oſtrowo 2 T., Sandberg, Zaborowo. — 27.: Neu⸗ 
tomysl 2 T., Schlichtingsheim. — 28.: Czarniejewo 2 T., Frauſtadt 2 T., 


Sarne. 
Landwirthſchaftliche Vereine. 
22. Nov. in Schweidnitz. — 29. Nov. in Chodzieſen. 


Kreditfrage ernannten Kommiſſion bei der demnächſtigen Verſamm⸗ 
lung des Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums, wie man ſagt, zur Diskuſſion ge⸗ 
ſtellt werden wird — weil alſo zu erwarten ift, daß diefer Bericht die Vor⸗ 
ſchläge des Herrn von Open nicht ignoriren wird und weil die Beleuch⸗ 
tung dieſer Vorſchläge durch jene Kommiſſion uns vielleicht manches Wort 
erſparen, oder — uns zu noch tieferem Eingehen in die Sache nöthigen 
wird. Warten wir alſo, bis uns der Inhalt jenes Berichtes bekannt ee 
wird. — Inzwiſchen üben die länger werdenden Abende ihre alljährig wie⸗ 
derkehrende Gewalt aus. Vereine ſind gewiß während eines Winters in 
nördlicher Zone erfunden worden. — Die während des Sommers zerſtreuet 
Geweſenen finden ſich wieder uſammen; der Eine oder der Andere fehlen 
wohl doch; ein wehmüthiger Blick auf den Platz, auf welchem wir ihn zu 
erblicken gewöhnt waren, wenn es zu Vielem kommt, wohl auch einige er⸗ 
innernde Worte des Vorſitzenden, machen uns deutlich — wie viel unnöthi⸗ 

en Werth der Menſch auf ſein eigenes Individuum zu legen gewöhnt iſt. 
Wie die Welle über das in ihrem Schooße ſpurlos Verſchwindende dahin⸗ 
rauſcht, ſo die menſchliche Geſellſchaft über das Individuum; wie jene 
trägt auch ſie weiterhin, nach Ben, vielleicht auch nach Jahrzehnten, 
und noch ſpäter, das heut Verſchlungene hoch erhoben auf ihrem Kamme, 
mehr oft zur eigenen Verherrlichung, als aus beſſerem Grunde. Einer der 
am meiſten verbreiteten Irrthümer iſt gewiß der Glaube, unerſetzbar zu 
fein; ein unbefangener Blick auf tägliche Vorkommniſſe im Leben überzeugen 
uns leicht von dem vollſtändigſten Gegentheile. — Der Verein, welcher 
mich zu ſolchen Betrachtungen im Allgemeinen veranlaßte, ohne daß er 
eine ſpezielle Veranlaſſung 5 gegeben hat, iſt die hieſige polytechniſche 
Geſellſchaft. In ihrer N e kam man auf früher 
ſchon gemachte Mittheilungen über die Erkrankung von Perſonen 
nach dem Genuſſe von Kalbsbraten zurück, und wurde bemerkt, daß 
überhaupt der Genuß des Fleiſches von Thieren, welche unter großen Qua⸗ 
len ſterben, ſchädlich ſei, wie dies auch dadurch konſtatirt wurde, daß eine 
ganze Familie nach dem Genuſſe eines Bratens erkrankte, der von einem 
in der Schlinge gefangenen und qualvoll verendeten Rehe herrührte. Im 
Uebrigen meldete der veröffentlichte Bericht, daß zwei Fragen eingegangen 
waren, „Die Verwendung der unveränderlichen Mineralmaſſe 
von Lauterburg“, iſt der Titel einer kleinen Brochüre, als Schutz⸗ 
mittel gegen Feuchtigkeit und Näſſe im Mauerwerk, gegen 
Fäukniß des Holzes und gegen die Oxydation des Eiſens und 
anderer Metalle, ſowie zur Sand we e f ad Stoffe. 


„V Nieder⸗Ungarn (Kom. Eiſen burg), 8. Novbr. Es wird 
Ihren verehrten Leſern beſtimmt keine Langeweile bereiten, ein⸗ oder manch⸗ 
mal zur Abwechſelung auch etwas Authentiſches aus dem ſchönen Ungarn 
au vernehmen, aus dieſem ſammt feinen Nebenlanden 4968 Q Meilen gro: 

en, im Augenblick jo übermüthigen, nämlich nicht blos ſeine eingeorbneten, 
ſondern auch Gehorſam und Steuern verweigernden Reiche des Goldes und 
ſo vieler Juwelen, unermeßlicher Triften und fruchtbarſter Strecken der 
errlichſten Produkte, des Weines, Tabaks und des türkiſchen Weizens, der 
aumen, des Honigs, der Knoppern und der Zuckerrüben, der muthigſten 
Pferde, zahlloſer Schafe, fetteſter Schweine und ſo langgehörnter Rindvieh⸗ 
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Schleſiſcher Verein zur Unterſtützung von Landwirthſchafts⸗ 
Beamten. 

Verzeichniß der Ehren⸗Patrone, Ehren⸗Mitglieder, des Vorſtandes 
und Ehrenraths in jedem Kreisverein nach alphabetiſcher Ordnung. 


1 Kreis Beuthen. 
Vorſtand: Wirthſchafts⸗Inſp. Lüdke zu Bujakow, Vorſitzender, 
Gutspächter Kolbe in Grzybowitz 
Ai ane Mildener zu Broslawitz. 
Ehrenrath: Rittergutsbeſitzer Adalb. v. Koſchützky auf Kemczowitz, 
önigl. Landrat) Solger zu Beuthen, 
Gutspächter Dietrich Thebeſius in Mikulſchütz. 
Ehren⸗Patrone: Rittergutsbeſitzer Adalb. v. Koſchützky auf Kernezowitz 
Rittergutsbeſizer Graff 80 Ah l auf Neude 
Kal 2 ra affgotſch au omberg b. Beuthen. 
Ehren⸗Mitglieder: Rittergutsbeſitzer Alfr. v. Koſchüttzty a ilkowi 
utspächter Kolbe auf Grzybowitz, e Wi, 
er 
- ietri ebeſius auf Mikul Ri 
Wirkliche Mitglieder: 15. f 00 
eis Bolkenhain⸗Landeshut. 
Vorſtand: Gutsverwalter Scholz zu Rohnſtock, Vorſitzender, 
Amtmann Siegert zu Lauterbach, 
Me neee Dietrich zu Kauder. 8 
Ehrenrath: Rittergutsbeſitzer Landrath Graf v. Bülow auf Nimmerſatt, 
: mie v. Seher⸗Thoß auf Schollwitz, 
„Wrrhſchafts⸗Inſp. Jüttner zu Girlachsdorf. 
Ehren-Mitglieder: Rittergutsbeſitzer Graf v. Hovas auf Lauterbach, 
5 Landrath Graf v. Bülow a. Nimmerfatt, 
3 Vice⸗Ober⸗Jägermeiſter Graf Eberhard 
v. Stolberg auf Kreppelhof, 
ate v. Seherr⸗Thoß auf Schollwitz, 
ö auptmann v. Prittwitz auf Rudelſtadt, 
1 5 a auf Sangbeltvigöbori, 
z eut. Duttenhofer auf D.-Baumaar: 
Gutspächter Jungfer zu Gräbel, 4 a 
. dien n 5 1 
7 e zu Nieder⸗Leipe. 
Wirlliche Mitglieder: 32. (Jortſezung folgt) 


Der Artikel in Nr. 45 d. Ztg.: „Sollen landw. Akader nieen be: 
ſtehen oder nicht?“ iſt weder von Herrn Prof. Dr. Heinzel in Pros⸗ 
kau verfaßt, noch von demſelben eingefandt worden, was hiermit der 
Wahrheit gemäß und um müßigen Gerüchten zu begegnen, zur Kennt⸗ 
niß gebracht wird. Die Red. 


— — > ha 
Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 47. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. W. Friedrich) in Breslau, 


Vom Rheine. (Noch kein Winter. — Kartoffelernte und 
Noth der Arbeiter. — St zu Schiff und Eijen- 
bahn. — Ueberwundene Mißſtände der Trockenheit.] Der eigent- 
liche Winter bleibt uns diesmal glücklicherweiſe lange genug vom Halſe, — 
denn einige Nächte leichten 1 welche wir vor mehreren Wochen ge⸗ 
habt, machen ebenſowenig einen Winter, wie die bekannte eine Schwalbe 
den Sommer macht. Das „glücklicherweiſe“ gilt namentlich der ärmeren 
Bevölkerung, beſonders derjenigen der Fabrikdiſtrikte. Am Niederrheine und 
in Weſtphalen iſt eine im Seal des Bedürfniſſes viel zu geringe Kar⸗ 
toffelernte gemacht worden, daher bier die Kartoffelpreiſe während und un⸗ 
mittelbar nach der Ernte außerordentlich in die Höhe gingen. Des ärmeren 
Mannes Hauptnahrung während des Winters iſt auch hier nun einmal die 
— 3 155 — Lebe, wenn mit . Mißrathen 9 55 

n eiter u ntreffen, wie z. B. im wer! 0 h b 
Giant Achern wa cs 205 1 — en sent Seelen ſich! da * 19 viel Zuchtthiere bedarf und noch keinesweges in der 
darauf vorbereiten, entweder das Spinnen binnen einiger Zeit ganz beendet * chafzucht einen ſehr hervorragenden Standpunkt erreicht hat. 
zu ſehen, oder durch Verkürzung der Arbeitszeit den Spinnern für den gan⸗ or 3 Jahren jo hier Alles ſehr wüſt und verwahrloſt dagelegen 
en Winter Arbeit zu erhalten, ſo daß auf eine oder die andere Weiſe über haben, namenklich die Aecker, deren weitere Melioration und Urbarmachung 
10000 Menſchen, welche von Spinnen und Weben leben, einem ſehr trau⸗ eine der nächſten en bleibt. Durch eine hoͤchſt elende Bewirthſchaf⸗ 
rigen Winter entgegenſehen. Eine wahre Freude iſt es Angeſichts ſolcher tung, Beſtellung und legung war dieſer zähe Thon faſt ertraglos gewor⸗ 
Noth wiederum, zu ſehen, wie viel reicher die Jetztzeit iſt an Sinn und den, heute dagegen ſieht es ſchon um vieles beffer aus, was aber noch 
Mitteln der Abhilfe. Größere und kleinere Fabrikanten des genannten lange nicht genug fein ſoll. Dem gegenwärtigen Beſitzer gelang es, auf 
und anderer Fabrikdiſtrikte haben Transporte von Kartoffeln kommen laſſen, | obengenanntem Areal in dieſem Jahre eine ſchon recht erträgliche Ernte zu 
um ſie ihren Arbeitern zu Selbſtkoſtenpreiſen abzulaſſen, gewöhnlich mit der — „die ſich annähernd folgendermaßen veranſchlagen läßt: 120 pr. 
Modifikation, den Kaufbetrag in kleinen wöchentlichen Abzügen nach und Sat: fie 390 Schffl. Weizen, 670 Schffl. Hafer, 135 Schffl. Gerſte, 
nach von den Wochenlohnen abzuhalten, einer Modifikation, welche ja in welche daß artoffeln, 12 Schffl. türkiſcher Weizen lindem dieſe Frucht, 
vielen Landwirthſchaften längſt üblich, und deren allerweiteſte Verbreitung © Du „gehnfahe ae aben könnte, dort in dieſem Jahre gänzlich 
u Gunſten der Arbeiter (und damit rückwirkend auch wieder zu Gun⸗ aber 4 Korn boch. icken und 50 Fuhren Kleeheu. Alſo im Durchſchnitt 
fen der Arbeitgeber ſelbſh nicht lebhaft genug befürwortet werden l 5 5 an G2 pr. Morgen. Allerdings wenig! aber mir gar nicht un⸗ 
ann. Mancher Landwirth übrigens in den vorgenannten Diſtrikten oder in deren [lieb, al 72 egentheile Nabe es ja wenig zu thun. Da in der Gegend 
Umgebung, wenn er verkäufliche Kartoffeln beſeſſen, mag jene Kartoffelzufuhren rundum alles gar r im Argen liegt, ſo wird der Beſitzer jenes Gütchens 
der Sabritanten um ſo mißliebiger angeſehen haben, als die dadurch für die obſchon er erſt 55 urzem ſich mit Landwirthſchaft befaßte, gleichſam als 
Fabrikarbeiter eingetretene Prelstedultion in natürlichſter Folge auch auf Autorität — e 9 8 nach ſolcher Ernte nur noch mehr geſtiegen iſt. 
die — das allgemeine Publikum geltenden Marktpreiſe beſonders der Kar⸗ Verdient ward I jevenfalld] Die Nachbaren holen ſich auch ſchon ſo⸗ 
toſſeln hinabdrückend eingewirkt hat. Die Kartoffeln ſind theils vom Ober⸗ gar Rath für ihre Wirthſchaft! Dies wollte ich nur anführen, um zu zei⸗ 
thein (auch Oberland hier genannt), theils aus den Oſtprovinzen, zum gen, daß unter ſolchen Umſtänden ein rationeller, choc Landwirth gewiß 
Theile aus ſehr weiten Entfernungen bezogen worden, und ſchwerlich hat 1.5 eher und beſſer hier beſtehen könne, als in hochkultivirten Ländern, 
man ſich noch vor einem Vierteljahrhundert vorſtellen können, daß es ein⸗ Et in ea und dem weſtlichen Deutſchland, wo man bereits eine 
mal möglich ſein werde, mit einer Waare, wie die Kartoffeln, jo weithin | Stufe erklommen hat, welche ſelbſt der Intelligenteſte nur mit Hilfe ſehr 
einen Verkehr von ſo e den Dimenſionen zu betreiben, wie es dies⸗ * Mittel . kann. Auch ſind dort die Steuern wohl ſechs 
mal hier der Fall iſt. Der an dem Eisenbahnverkehr und manchen andern | Mal jo hoch, als in b ngarn, wo zwar darüber Ach und Wehe geſchrieen 
Verkehrserleichterungen größer gezogene Verkehrsgeiſt hat keinen geringen und mö lichſt 2 00 ezahlt wird. Jenes Gütchen 05 im Ganzen, ein⸗ 
Antheil an [eigen cheinungen. Schon von Mitte Oktober an, als der ſchliedlich der perſonlichen Laſten des Beſitzers, nach dem jetzigen Stande 
mit Kartoffeln diesmal reich geſegnete Oberrhein noch in voller Ernte der⸗ 
ſelben begriffen, waren binnen Kurzem über 100 Schiffsladungen Kartoffeln 
den Strom hinabgeführt, und nur Mangel an Schiffen war Veranlaſſung 
davon, daß nicht das Doppelte und Dreifache davon ſchon in Bewegung 
be etzt wurde. Noch Ende Oktober paſſirten täglich 8—10 größere mit Kartoffeln 
dene Schiffe nach dem am meiſten unterwärts gelegenen Niederrheine, 
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des Papieres 95 Thlr., gewiß ſehr mäßige, Steuern an den Staat! — Ein: 
gejäet find dieſen Herbit hierſelbſt 118 Schffl. Weizen und 52 Schffl. Rog⸗ 
en; für 135 Schffl. Ausſaat find Aecker für die Sommerfrucht bejtimmt; 
5 pr. Morgen ſind mit Klee beſtanden. Ob ich dies ſelbſt ſchon abernten 
werde, läßt ſich heute nur erſt vermuthen; aber faſt erſcheint es gewiß. 


Landwirt 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1½ Sgr. pro 5ipaltige Petitzeile. 


Nr. 47. 


Zur Hagel-Verſicherung 
entnehmen wir der Berliner Börſ.⸗Z.: Wenn wir bei unſeren Be⸗ 
ſprechungen des Hagelverſicherungs⸗Geſchäftes und nament⸗ 
lich bei der Mittheilung unſerer Wahrnehmungen über den Verlauf 
deſſelben in der verfloſſenen Campagne wiederholt darauf hindeuteten, 
daß dem Intereſſe des landwirthſchaftlichen Publikums weſentlich 
mehr durch die Aktien⸗Geſellſchaften, als durch die beſtehenden ge⸗ 
genſeitigen Verbände Rechnung getragen wird, ſo wollen wir heute 
zur Begründung dieſer unſerer Anſicht einmal näher auf die Stellungen 
der beiden Syſteme zu einander eingehen. Es iſt zunächſt nicht zu 
beſtreiten, daß eine Gegenſeitigkeits⸗Geſellſchaft, beſtände fie in der: 
ſelben Ausdehnung, mit demſelben Geſchäftsumfange, mit derſelben 
Organiſation und mit ebenſo angemeſſener Höhe reſp. Gliederung 
der Prämienſätze für die einzelnen Fruchtgattungen und Gegenden, 
wie man dies Alles bei den zeitigen Aktien-Geſellſchaften findet, 
Lebensfähigkeit beſitzen würde, da alsdann Nachſchüſſe — die Haupt⸗ 
ſchattenſeite der Gegenſeitigkeit — nur ausnahmsweiſe vorkommen 
würden. Indeſſen eine ſolche Geſellſchaft ſteht nicht gleich fertig und 
gerüſtet da, wie die Minerva aus dem Kopfe des Jupiter, und wir 
glauben überhaupt nicht, daß ſie, auch wenn man die bedeutenden 
Organiſationskoſten, zu denen bei der Gegenſeitigkeits-Anſtalt die 
Mittel fehlen, gar nicht berückſichtigen wollte, in's Leben gerufen 
werden könnte. Selbſt die Gothaer Bank, das leuchtende Vorbild 
aller Freunde der Gegenſeitigkeit, würde unter jetzigen Verhältniſſen 
ſchwerlich zum zweiten Male geſchaffen. Es klingt ganz ſchön und 
chriſtlich, wenn man es als verwerflich bezeichnet, die Unterſtützung 
in unverſchuldetem Unglück zum Gegenſtande der Spekulation zu 
machen, wie dies die Aftien-Gefellihaften unleugbar thun, und das 
Prinzip der wechſelſeitigen Hülfeleiſtung, auf welchem das - Gegen: 
ſeitigkeitsſyſtem beruht, ſcheint hiernach allerdings das ſittlich berech⸗ 
tigtere zu ſein. Allein es paßt nur für patriarchaliſche Zuſtände; 
in unſerer induſtriellen Zeit, wo das Soll und Haben eine fo be— 
deutende Rolle ſpielt, will man Alles geſchäftsmäßig reſp. kaufmän⸗ 
niſch geregelt und geordnet ſehen; man tritt einer Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft nicht aus philanthropiſchen Rückſichten bei, ſondern ledig: 
lich, um ſich ſelbſt zu ſchützen, und zieht dabei natürlich einen be⸗ 
ſtimmten Schutz gegen eine beſtimmte Abgabe, wie beides nur von 
Aktien⸗Geſellſchaften gewährt werden kann, dem unſichern Schutze 
gegen unbeſtimmte Beiträge bei Gegenſeitigkeits-Anſtalten vor. Selbſt 
der kleine Landwirth macht ſich jetzt ſeinen Etat und will wiſſen, 
wie viel er für Aſſekuranzgelder auszuwerfen hat; das Schwanken 
der Beiträge, die bei den Gegenſeitigkeitsverbänden in einem Jahre 
oft das Dreifache des vorigen betragen, convenirt ihm dabei nicht. 
Das ſiegreiche Vorſchreiten der Aktien⸗Geſellſchaften mit feſter Prämie 
gegenüber den Gegenſeitigkeits-Anſtalten iſt nur ein Theilſtück des gro— 
ßen Kampfes der modernen Weltanſchauung mit dem Zopfthume, 
und ebenſo wie dieſe in allen Zweigen des materiellen und geiſtigen 
Lebens trotz der Anſtrengung der Reaktion die Oberhand gewinnt, 
wird auch das Verſicherungs-Syſtem gegen feſte Prämien ſchließlich 
die Alleinherrſchaft erlangen. Wenn einzelne ältere Gegenſeitigkeits⸗ 
Geſellſchaften, wie z. B. die Neubrandenburger, Schwedter und 
Greifswalder, von dem überwiegenden Einfluſſe der Aktien⸗Geſell⸗ 
ſchaften noch weniger berührt zu fein ſcheinen, fo liegt dies aller: 
dings zum Theil in dem langen Beſtehen jener Inſtitute, das weit 
über den Urſprung der Aktien⸗Geſellſchaft hinausreicht (bis zum 
Jahre 1854 exiſtirte im Königreich Preußen nur eine einzige Aktien⸗ 
Geſellſchaft — die Neue Berliner 1 8 während von den vor dieſer 
Zeit beſtehenden vielen Gegenſeitigkeits⸗Geſellſchaften z. B. die Neue 
drandenburger ſchon im Jahre 1797 gegründet iſt), und der hier: 
durch geſchaffenen, vom Vater auf den Sohn vererbten feſten Kund⸗ 
ſchaft, die ſich ſchwer von der alten Gewohnheit losreißt, — zu 
weit größerem Theile aber in der formellen Schwie⸗ 
rigkeit des Ausſcheidens aus dieſen Gegenſeitigkeits⸗ 
Anſtalten. Kein Mitglied darf nämlich ohne Kündigung die Ge: 
ſellſchaft verlaſſen, und die Kündigungs⸗Termine ſind ſo feſtgeſtellt, 
daß bei deren Ablauf die Beiträge reſp. Nachſchüſſe für die letztver⸗ 
floſſene Campagne noch nicht bekannt ſind, daß alſo die oft enorme 
Höhe derſelben keinen Einfluß mehr auf den Entſchluß des Aus⸗ 
tretens ausüben kann. Trotz dieſer für die Erhaltung ihrer Inſti— 
tute ſehr geſchickten Maßnahmen werden doch, wie wir feſt überzeugt 
find, auch dieſe Geſellſchaften der Zeitrichtung nicht widerſtehen kön: 
nen und nach und nach zerfallen. — Wenn man dem ungeachtet 
das Beſtreben der Leiter ſolcher Geſellſchaften, dieſelben möͤglichſt zu 
konſerviren, als ein durchaus berechtigtes anerkennen muß, fo können 
andererſeits Verſuche, neue derartige Gegenſeitigkeits-Inſtitute zu 
gründen, nicht anders als verfehlt, in gewiſſer Beziehung ſogar als 
frivol bezeichnet werden. Die älteſte Gegenſeitigkeits⸗Geſellſchaſt, die 
Neubrandenburger, welche lange Zeit ohne jede Konkurrenz arbeitete, 
hat es nach 64 jährigem Beſtehen nur auf eine Verſicherungsſumme 
von circa 15,600,000 Thlr. gebracht. Hiernach wäre es ſchon ein 
glänzendes Reſultat, wenn eine neue Gegenſeitigkeits⸗Anſtalt unter 
jetzigen Verhältniſſen in den erſten Jahren eine Verſicherungsſumme 
von vielleicht 2,000,000 erreichte. Die ſchoͤn ſeit 1849 beſtehende 
Berliner Germania, auf die wir nächſtens noch ſpeziell zurückzukom⸗ 
men gedenken, hatte im Jahre 1860 nur 705,437 Thlr. Ver⸗ 
ſicherungskapital (hiervon erhob ſie, nebenbei bemerkt, eine Prämien⸗ 
Einnahme von circa 7300 Thlr., abſorbirte für Proviſion und Ver⸗ 
waltungskoſten die Summe von 5079 Thlr. und zahlte auf 3662 Thlr. 
feſtgeſtellte Schäden nur 887 Thlr. 9 Sgr. 4 Pf., alſo noch nicht 
ganz 25 Prozent). Nimmt man aber auch zwei Millionen als 
Verſicherungsſumme an und repartirt hierauf einen Beitrag von 
1½ Prozent, einen Satz, den durchſchnittlich keine Aktiengeſell⸗ 
ſchaft bisher erhalten hat, ſo ergäbe dies eine Summe von 30,000 Thlr., 
von der ſämmtliche Verwaltungskoſten, Proviſion und 
Hagelſchäden beſtritten werden müßten! Es gehört wirk⸗ 
lich kein kleiner Grad von Leichtfertigkeit dazu, ſich ſolcher Geſell⸗ 
ſchaft anzuvertrauen, und ebenſo wie den Aktien⸗Geſellſchaften Sei⸗ 
tens der Staatsbehörden der Geſchäftsbetrieb erſt dann geſtattet zu 
werden pflegt, wenn ein beſtimmter größerer Theil des Garantie⸗ 
Kapitals zuſammengebracht iſt, ſo ſollte man auch mit demſelben 
Rechte und zum Schutze des landwirthſchaftlichen Publikums einer 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


neu zu begründenden Gegenſeitigkeits-Anſtalt die Konzeſſton nur unter 
der Bedingung ertheilen, daß mindeſtens eine Verſicherungsſumme 
von vielleicht fünf Millionen Thalern nachgewieſen würde. Es iſt 
dies ein ſehr ernſter Punkt, deſſen Berückſichtigung bei dem hier und 
dort hervortretenden Beſtreben einzelner Spekulanten, ſich durch Stif⸗ 
tung ſolcher Geſellſchaften eine lukrative Stellung zu verſchaffen, der 
Staats-Regierung nicht dringend genug anempfohlen werden kann. 
Noch weniger Ausſicht auf Erfolg aber werden dergleichen neu zu 
gründende Anſtalten alsdann haben, wenn ſie ſich als kleinere, ſich 
auf einzelne Provinzen oder Provinztheile beſchränkende Verbände 
konſtiiuiren wollen, denn nur durch möglichft weite Ausdehnung 
wird eine Ausgleichung der Gefahr herbeigeführt. Es iſt uns z. B. 
ſpeziell bekannt, daß eine der Preußiſchen Aktiengeſellſchaften in die: 
ſem Jahre in den Anhaltiſchen Herzogthümern bei einer Verſicherungs⸗ 
Summe von circa zwei Millionen Thalern 46,600 Thlr. Entſchä⸗ 
digung gezahlt hat; dies würde alſo, ganz abgeſehen von Proviſion 
und Koſten, einen Beitrag von circa 2 ½ Prozent erfordern. Auf 
jene Aktiengeſellſchaft iſt dieſes Reſultat ohne weſentlichen Einfluß 
geblieben, da fie in anderen Theilen ihres weit ausgedehnten Ge: 
ſchäftsgebietes günſtiger gearbeitet hat. Wenn es ſich hierbei aber 
um eine Gegenſeitigkeitsanſtalt und zwar für Anhalt allein handelte, 
wie viel Mitglieder würden derſelben wohl nach Zahlung jenes Bei: 
trages verbleiben? Man hat uns zwar oft geſagt, die Aktienge⸗ 
ſellſchaften bildeten ja nichts Anderes, als ebenfalls kleinere Ver⸗ 
bände; wir müſſen indeß offen geſtehen, daß uns der Sinn dieſer 
Worte beim beſten Willen unklar iſt. Denn von Verbänden iſt bei 
Aktiengeſellſchaften überhaupt nicht die Rede, vielmehr ſteht jeder ein— 
zelne Verſicherte als beſonderer Kontrahent der Geſellſchaft gegenüber, 
und dieſe muß ihm, ſo weit ihre Mittel reichen, gerecht werden. 
Freilich läßt ſich rechnungsmäßig feſtſtellen, wie viel eine Aktien-Ge⸗ 
ſellſchaft in einzelnen kleinen Gebietstheilen gewinnt oder verliert, — 
die Verſicherten aber haben dabei kein Intereſſe, ſondern nur die 
Geſellſchaft ſelbſt, indem fie durch dergleichen Rechnungs⸗-Aufſtellun⸗ 
gen immer mehr darüber aufgeklärt werden muß, daß die Möglich 
keit ihrer Exiſtenz lediglich durch weite Ausbreitung ihres Geſchäfts— 
betriebes bedingt wird. Niemals, fo lange man Erfahrungen dar- 
über geſammelt hat, iſt z. B. ganz Deutſchland gleichmäßig ver⸗ 
hagelt, ſondern bald dieſes, bald jenes Land, bald dieſe, bald jene 
Provinz, zuweilen auch die eine oder die andere mehrere Jahre 
hintereinander ſtärker betroffen. Es iſt alſo ziemlich einleuchtend, 
daß eine Geſellſchaft, welche ſich über ganz Deutſchland verbreitet 
und dabei der größeren oder geringeren Gefährlichkeit der einzelnen 
Länder (die allerdings beſteht, denn Niemand, der ſich irgend um 
die Sache bekümmert hat, wird ſagen, daß z. B. Böhmen und 
Schleswig⸗Holſtein gleich gefährlich find) angemeſſene Rechnung trägt, 
größere Ausſicht auf Proſperität hat, als ein Verſicherungs-⸗Inſtitut, 
welches ſich nur auf einen Landestheil oder eine Provinz beſchränkt. 
Faßt man nun alle dieſe Momente zuſammen, ſo wird man un— 
fraglich zu dem Schluſſe gelangen, und unſere Anſicht dahin als be— 
gründet anerkennen, daß die Aktien-Geſellſchaften auf dem Gebiete 
der Hagelverſicherung vermöge ihrer Konſtruktion und Organiſation 
ein bei weitem paſſenderes Syſtem für das landwirthſchaftliche Pu: 
blikum bilden, als diejenigen der Gegenſeitigkeit! 


2 8 5 Kaffee in Ausſicht.] In Europa kennen wir eine 
Krankheit der Kartoffeln, der Seidenraupen und der Weintrauben. In 
Braſilien werden jetzt auch die Kaffeebäume krank. Ein mit dem bloßen 
Auge nicht bemerkbares Inſekt legt ſeine Eier auf die Blätter dieſes Bau⸗ 
mes, die in Folge deſſen abſterben. (Fr. Bl.) 


[Alter Hafer.] Ein Landmann in der Nähe von Alewick in England, 
der den Platz, auf welchem ein altes 1 Lager geſtanden, umgepflügt 
hatte, entdeckte verſchiedene merkwürdig ausſehende Haferpflanzen unter ſeiner 
Saat. Einige derſelben waren ungewöhnlich a 
abſtehenden Halmen, während andere kugelförmige Aehren hatten, die der 
Zwiebel faſt glichen. Der Platz war wahrſcheinlich ein Lager der Reiterei, 
und der Hafer, der unter fremden Himmelsſtrichen gereift war und 1500 
Ju unter allerlei Trümmern gelegen hatte, muß nun dazu beitragen, die 

orräthe der engliſchen Landleute zu vermehren. 
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Breslau, 20. Nov. [Produkten⸗Bericht von Benno Milch.] 
Der Jahreszeit angemeſſen blieb die Witterung in der letzten Hälfte der 
vergangenen Woche vorherrſchend, jedoch nicht anhaltend regnicht, bei 5 
meiſt milder Temperatur. Seit Anfang dieſer Woche hatten wir bei 0 Gr. 
den erſten ſchwachen Schneefall und vorherrſchend kältere Witterung. Für 
die Beſſerung des Waſſerſtandes der Oder waren die Feuchtigkeits⸗Nieder⸗ 
ſchläge jedoch ohne bemerkenswerthen ae und blieb ſomit der Schiff⸗ 
fahrtsverkehr gering, obwohl bei dem günſtigen Winde eine zahlreiche An⸗ 
ahl von Kähnen hier von unterwärts eingetroffen iſt. — Was den Ges 
ſchäftsverlehr im Getreidehandel an den auswärtigen Börſen anbelangt, 
jo berichtet man aus England bei kaltem, jedoch ſchönem Wetter eine 
vorherrſchend feſte Stimmung für Getreide, wogegen die Briefe aus 
Schottland matter lauten. Holland war bei lebhaftem Geſchäft für 
Roggen ſchwach behauptet. Der letzte amſterdamer Markt war für 
Roggen wiederum 1 Fl. höher. Frankreich erhielt andauernd großartige 
fremde Zufuhren, die den Preisſtand der Nahrungsmittel vor neuer Stei⸗ 
gerung bewahren, zumal ſich im Angeſicht derſelben eine gewiſſe Zurüdhal- 
kung der Käufer in Erwartung eines möglichen Preisdruckes nicht ver⸗ 
kennen läßt. Am Rhein und an den ſüddeutſchen Märkten zeigte ſich 
mit Ausnahme von Roggen für alle Getreidegattungen eine flaue Stim⸗ 
mung, die ſich bei mangelnder e e auch in Oeſterreich und 
Ungarn geltend machte, ohne jedoch auf den Preisſtand weſentlich zu 
influiren. In Sachſen war die Nachfrage für Locomaare ziemlich gut be⸗ 
bauptet, für Termine ruhiger. Mitteldeutſchland iſt an den auswär⸗ 
tigen Märkten ein ſehr ruhiger Käufer geworden. In Hamburg bleibt 
das Getreidegeſchäft gleichfalls ſtill bei unveränderten Preiſen. Weiße 
Kleeſaat ift in feſter Haltung, rothe hat ſich ane mehr befeſtigt. 
Rüböl blieb ohne Anregung. Spiritus flau und geſchäftslos. In Stettin 
gingen ſucceſſive bei flauer Stimmung und beſchränktem Verkehr die Wei⸗ 


groß und ſtark, mit langen 


fir deb, um 2—4 Thlr. zurück, wogegen dasein ſich im „ e- 


ähr behauptete. Die Beſtände betrugen daſelbſt am 15. d. 

Weizen, 2516 W. Roggen, 805 W. Gerſte, 35 W. Hafer, 809 W. Erbſen, 
115 W. Wicken, 3880 W. Oelſaaten, alſo gegen 15. Okt. um 3446 W. Wei⸗ 
en, 1077 W. Roggen, 329 W. Gerſte, 2 „Hafer, 197 W. Erbſen, 1283 
W. Oelſaaten weniger, welcher Umſtand bei der Nähe des Winters, da 
von Petersburg bereits 12 Grad Kälte gemeldet werden, wohl Beach⸗ 
tung verdient, Nach Berlin paſſirten durch Neuſtadt und Beeskow vom 
8. bis 14. d. Mts. 113 Wispel Weizen, 1338 W. Roggen, 1003 W. Hafer. 
Der Verkehr im Roggenhandel war daſelbſt in dieſer Woche nicht bedeu⸗ 


hſchaftlicher Anzeiger. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


21. November 1861. 


tend. Die Unternehmungsluſt fehlt ſehr und beſchränkt ſich zumeiſt auf 
das Effektivgeſchäft, deſſen Preiſe ſich durch Verſorgung der Nachbarſchaft 
beſſer als die auf Lieferung erhalten. Alle übrigen Artikel mußten gleich⸗ 
falls bei flauer Stimmung im Preiſe nachgeben. 


Das Getreide⸗Geſchäft am hieſigen Platze, das von keiner Seite in 
den auswärtigen Berichten eine Anregung erhielt, zeigte vorherrſchend eine 
ſehr matte Stimmung. Weizen wurde hiervon zuvörderſt berührt, jo 
daß ſich die vorwöchentlichen Preiſe ungeachtet der kleinen Zufuhr nicht 
behaupten konnten und 2 — 3 Sgr. billiger als am Schluſſe der vorigen 
Woche anzunehmen ſind. Bei ruhiger Stimmung galt heut per 85 Pfd. 
weißer Weißen 75—82—91 Sgr., gelber 75—81—89 Sgr., vereinzelt 90 
Sgr. — Roggen war bei ſchwacher drape knapp preishaltend, da ſich die- 
ſelbe jedoch noch überhaupt für das Gebirge erhält, ſo ſcheint uns deſſen 
Ernte nicht den gehegten Erwartungen zu entſprechen. Man zahlt per 84 
Pfd. 55—60 Sgr. feinſter 61—62 Sgr. Im Terminhandel machte ſich die⸗ 
ſelbe Richtung geltend, ſo daß wir gegen vor acht Tagen 4 —1 Thlr. auf 
ſpätere Termine billiger ſchließen. Die Parität der Preiſe und die Unluſt 
zur Speculation giebt jedoch andererſeits ein ſprechendes Bild der zeitigen 
ungewiſſen, regungsloſen Geſchäftslage. An heutiger Börſe waren Preiſe 
behauptet; es galt November⸗Lieferung 47 bz., Nov.⸗Dez. 47 bez., Dezbr.⸗ 
Jan., Jan.⸗Febr. 46% Thlr. Gd., April⸗Mai 47 Thlr. bz. — Gerſte iſt 
faſt ohne allen Handel; für außerhalb iſt die Frage äußerſt reducirt und 
auch für den hieſigen Konſum waren nur die beſten Sorten zu billigeren 
Preiſen beachtet. Per 70 Pfd. weiße 44—45 Sgr., helle 42% Sgr., gelbe 
38—41. Sgr. — Hafer war weniger angeboten, konnte ſich jedoch gleich⸗ 
falls nicht behaupten. Bei matter Stimmung wurde per 50 Pfd, 22—24 
—25 Sgr. bez. — Hülſenfrüchte blieben bei beſchränktem Geſchäft im 
Preiſe unverändert. Koch⸗Erbſen ſchwach gefragt 56 — 68 Sgr. Wicken 
44 — 50 Sgr. Buchweizen per 70 Pfd. 43 Sgr. Linſen ſchwaches Ge⸗ 
ſchäft, kleine 75—88 Sgr., große böhmiſche und ungariſche fehlen. Weiße 
Bohnen, alte 65 — 73 Sgr., neue geſucht, 75—80 Sgr. Roher Hirſe, 
neuer 36 — 40 Sgr., gemahlener ohne Frage, per 176 Pfd. unverſteuert 
6 Thlr. Hanfſamen 55—62 Sgr. per 60pfd. Senf neuer 24—3% Thlr. 
feinſter 4 Thlr. pr. Ctr. Rothe Kleeſagt fand in verg. Woche mehr Be⸗ 
achtung und zeigte ſich daher in deſſen Preiſen mehr Feſtigkeit, heut eine 
kleine Erhöhung. Von dem zugeführten Quantum von ca. 1000 Ctrn. 
wurden ca. 800 zum Preiſe von 10-114 —12% —13% Thlr. pr. Ctr. 
umgeſetzt. Weiße Saat erhielt ſich bei ſchwachen Angeboten und geringer 
Nachfrage in feſter Stimmung. Je nach Qualität wurde 13—15½—18½ 
—22 Thlr. bezahlt. Schwediſcher Klee 45—48 Thlr., Thymothee 
9—11 Thr. ohne belangreiche Offerten. Oelſaaten blieben bei kleinen 
Offerten ſchwach angeboten, demungeachtet konnten ſich Preiſe nicht behaupt 
ten. Winterraps 190—226 Sgr. Sommerrübſen 160-188 Sgr. 
pr. 150 Pfd. Brutto. Rapskuchen wurden höher bezahlt, runde loco 
48—49 Sgr., auf Lieferung 49 Sgr. pr. Ctr. Rüböl war bei vorherr⸗ 
ſchend matter Stimmung billiger angeboten; durch die eingetretene Kühle 
war jedoch geſtern die Stimmung angenehmer. Es galt loco 12% Thlr. 
Br., Nov. 12% Thlr. bez., Nov.⸗Dez. 12%, Br, Feat 12% Thlr. Br. 
Schlaglein war mehr zugeführt, Preiſe bei guter Frage ſeitens der hie⸗ 
ſigen Oel⸗Müller feſter, bezahlt wurde 5—5%4—6% Thlr. pr. 150 Pfd. 
Brutto. Leinkuchen 78—85 Sgr. pr. Ctr. Leinöl loco 12 Thlr., ſpä⸗ 
tere Lieferung 11% Thlr. Spiritus zeigte ſich in einer gewiſſen Abhän⸗ 
gigkeit von den Roggenpreiſen und gingen mit dieſen und den reichlichen 
Angeboten von Loco: Waare die Preiſe langſam zurück; geſtern wurden je⸗ 
doch wieder beſſere Preiſe angelegt. Die Zufuhren dürften in vor. Woche 
30,0 Eimer betragen haben, welche nur ſpärlichen Abſatz fanden. An ge⸗ 
ſtriger Börſe wurde loco mit 18%, Thlr. bez., Nov. 18% Thlr, Nov.⸗Dez. 
18% Thlr. Gld., März⸗April 18% Thlr. bez., Frühjahr 18% Thlr. bez. 
Kartoffeln fanden bei der eingetretenen kalten Witterung wenig Beach⸗ 
tung; gefordert wurde 23 —26 Sgr. per 150 Pfd. netto in Partien. Kar: 
toffelſtärke bei beſchränkten Angeboten ohne 8 Prima⸗ 
Waare wurde nach Qualität mit 5% —6 Thlr. pr. Ctr. bez. ehl, bei 
ſchwach behaupteten Preiſen beſchränktes Geſchäft. Weizen J. per Ctr. un⸗ 
verſteuert 4 —5 Thlr., Weizen II. 4—4 % Thlr., Roggen I. 37, —4 Thlr., 
Hausbacken 3—3½ Thlr., Roggen III. 1%—% Thlr., Futtermehl a 38 — 
40 Sgr., Weizen⸗Kleie 23—30 Sgr. Heu 15—25 Sgr. pr. Ctr., Stroh 
5%—6 Thlr. pr. Schock, a 1200 Pfund. Zwiebeln billiger, 35—36 Sgr. 
pr. Schfl. Butter 14—17 Sgr. pr. Quart. Eier 26—28 Sgr. pr. Sch. 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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Das Schleſ. Landwirthſchaftliche Central⸗Comptoir 
in Breslau, Albrechtsſtraßſe 51, im Haufe des Hrn. Anton Hübner, 
empfiehlt ſich zum Ein⸗ u. Verkauf von Landes⸗Produkten, landw. Maſchinen, 
Gütern, Hypotheken ꝛc., ſo wie zur Beſorgung von Verſicherungen aller Art. 


Verkauf 


von 


Zuchtwiddern 


Merino⸗ 
Stamm ⸗Heer den 


| in Böhmen, 
J. Merino⸗Stammſchäferei Merutz bei Schlan in 
Böhmen. 

Auf der Excellenz Graf Thun-Hohenſtein'ſchen Domaine Perutz wird 
der Merino-Zuchtwidder-Verkauf am 1. Dezember 1861 eröffnet, und 
zwar beim Verkauf aus freier Hand. [727] 

Nähere Notizen über die Abſtammung, die Tendenz und das Prinzip der Züchtung, fo 
wie über den Zuchtwidder⸗Verkauf ꝛc. ſind in der Brochüre von A. C. E. Su nder- Mahler: 
„Die Mering-€ reg Perutz 3 Excellenz gräflich Thun⸗Hohenſtein'ſchen Do⸗ 
maine Perutz in Böhmen. it einer Abbildung. kl. ol. Prag 1860. J. G. Calve'ſche 
Buchhandlung“ zu finden. 3 

Dieſe Stammheerde erhielt bei der letzten Ausſtellung zu Berlin im Mai 1861 ein Ehren⸗ 
diplom (die größte Auszeichnung für Ausländer). 

Perutz iſt von Dresden auf der Eiſenbahn über Bodenbach und Loboſitz, und von da 
zu Wagen in zwei Stunden, und von Drag, auf der Prag-Kralup-Brandeisler-Eifenbahn 
über Schlan, und von da ebenfalls in zwei Stunden zu erreichen. Die Wirthſchafts⸗Direk⸗ 
tion zu Perutz, pr. Libochowitz, wird bei rechtzeitiger Verſtändigung die Fahrgelegenheit den 
P. T. Herren Schäfereibeſuchern in Loboſitz oder in Schlan zur Dispoſition ſtellen, auch ſind 
zu Loboſitz ſowie zu Schlan jederzeit Poſtpferde zu bekommen. 


II. Merino⸗Stammſchäferei Smeena bei Schlau 
in Böhmen. 

Auf der Excellenz Graf Clam-Martinitz'ſchen Domaine Schlan und 
Smeina werden Merino⸗Zuchtwidder vom 1. Dezember 1861 anfangend, 
aus freier Hand verkauft. 

Die Widder ſind Deſcendenten aus der rühmlichſt bekannten Heerde des Herrn Ritter⸗ 
gutsbeſitzers A. Steiger auf Leutewitz in Sachſen, aus welcher für die Domaine Schlan 
und Smeina im Jahre 1857 eine Stammheerde von 166 Stück Schafmüttern und 6 Stück 
Zuchtwiddern zu hohen, aber dem Werthe der Thiere angemeſſenen Preiſen erkauft wurden. 

Dieſe Deſcendenz zeichnet ſich nicht nur in Race durch edlen Wollcharakter und 
e ſondern auch durch Körpergröße, Maſtungsfähigkeit u. Wollreich⸗ 
thum aus. 

Bei der letzten 186 ler Wollſchur wurden nachſtehende, durchſchnittliche Wollerträg⸗ 
niſſe pr. Stück erzielt: 

bei den alten Böcken 6 Pfd., von einzelnen ausnahmsweiſe ſogar 11 Pfd. 8 Lth. öft, Gew.; 
bei den Zeitböcken 5 Pfd. 8 Lth., von einzelnen 9 Pfd. und darüber; 
bei den Sn 4 Pfd., von einzelnen 6 Pfd. 16 Lth. und darüber; 


bei den Zeitmüttern 4 Pfd. 8 Lth., von einzelnen 5 Pfd. 24 Lth. und darüber; 

bei den Jährlingsmüttern 3 Pfd. 8 Lth., von einzelnen 5 Pfd. und darüber 
rein gewaſchene Wolle. Der heuer erzielte Wollpreis beträgt 205 Fl. öſt. Währ. pr. Centner 
ohne 1 

Die Domaine Schlan und Smeina iſt auf der Prag⸗Kralup⸗Brandeisler⸗Eiſenbahn in 
drei, und mittelſt täglich verkehrendem Eilwagen in vier Stunden von Prag aus zu errei⸗ 
chen und liegt zwei tunden von Perutz entfernt. 

Für den Geſundheitszuſtand wird jede etwa erwünſchte Garantie 
geleiſtet, indem in keiner der obengenannten Stammheerden jemals 
die Traber⸗Krankheit oder erbliche Krankheiten vorgekommen ſind. 

Nähere Auskunft ertheilen die betreffenden Wirthſchafts⸗Direktionen oder der Un⸗ 
terzeichnete. 

Schäfereien⸗Inſpektion zu Prag Nr. 1081 II. 
A. E. E. Sünder⸗Mahler. 


Neue landwirthſchaftliche Schriften von A. Körte. 
Im Verlage von Joh. Urban Kern, Ring Nr. 2 in Breslau, ſind 


ſoeben erſchienen: 


Das deutſche Merinoſchaf. 


Seine Wolle, Züchtung, Ernährung und Pflege. 


Dargeſtellt von A. Körte, Wirthſchafts⸗Director. 
Mit vielen Illuſtrationen in Holzſchnitt und 10 lithograph. Tafeln Abbildungen. 
Zwei Theile in Einem Bande. gr. 8. Velinpapier. 1862. 
Preis 2 Thlr. 20 Sgr. 
Der Herr Verfaſſer dieſes Werkes hat ſich bereits durch fein Buch über die „Brannt- 
weinbrennerei“ einen geachteten Namen erworben. In der Vorrede ſagt derſelbe u. A.: 
„Wir betrachten den Thierzüchter als einen Mann, der ſein Wiſſen, die Theorie, zur 
„Erreichung beſtimmter Zwecke praktiſch anwendet und durch Erreichung dieſer Zwecke 
„einerſeits das Allgemeinwohl fördert, andererſeits eigenen Vortheil erſtrebt. Die Thierzüch- 
„tung iſt uns eine Kunſt, der Thierzüchter ein Künſtler; es macht ſich in ihnen neben dem 
„Wiſſen auch das Talent geltend. — Welcher Art ſoll dies Wiſſen ſein? Wir wollen das 
„Wiſſen, welches wir für den Thierzüchter fordern, ein praktiſches nennen, aber darunter die 
„gründliche Kenntniß aller in der Viehzucht vorkommenden Verhältniſſe und Umſtände 
„verſtanden wiſſen. Nur wenn mit gründlicher Kenntniß des thieriſchen Körpers (der ſpe⸗ 
„eiellen Thierart insbeſondere), der Nahrungsmittel, der Geſundheitspflege, der Eigenſchaften 
„des erzielten Produkts und aller bei deſſen Erzeugung und Verwerthung früher und fetzt 
„einwirkenden und obwaltenden Umſtände ſich das Talent vereinigt, wird der Künſtler im 
„Thierzüchter ſich geltend machen. 

„Seit zwanzig Jahren war die Züchtung des edlen Merinoſchafes, die Produktion der 
„edlen Wolle meine Lieblingsbeſchäftigung als Landwirth und mit beſonderem Eifer ſuchte 
„ich durch Forſchungen jeder Art mir möglichſt gründliche Kenntniſſe über dieſen Zweig der 
„Thierzucht zu verſchaffen. Sowohl der Schafſtall als die Wollläger, ſowohl die mündliche 
„Unterhaltung als die Literatur mußten mir als Lehrmeiſterinnen dienen; mein Streben 
„war auf ſelbſtſtändige Wahrnehmungen und Schlußfolgerungen gerichtet, überall zu prüfen, 
„die Erfahrung durch die Theorie, die Theorie durch die Erfahrung zu berichtigen, Alles 
„aber durch ſchriftliche Notizen mir ſicherer zu erhalten. — Dieſe einzelnen Notizen wurden 
„nun zu einem Ganzen umgeſchaffen, alles dasjenige ausgeſchieden, was nicht vollkommen 
„begründet iſt, um lieber eine geringere Maſſe, aber geſicherte Kenntniſſe in das Leben 
„hinüber zu ziehen. Doch auch das noch Zweifelhafte, Wahrſcheinliche, ſoweit es von großer 
„Bedeutung oder zur Erklärung noch dunkler aber begründeter Thatſachen und Erſcheinun⸗ 
„gen beiträgt, durfte nicht übergangen werden. Dieſem Grundſatze möglichſt Rechnung zu 
„tragen, war die Aufgabe, welche ich mir bei der vorliegenden Arbeit geſtellt hatte. Ihr 
„Zweck iſt erreicht, wenn ich hoffen darf, durch dieſelbe nur etwas für Deutſchlands „gol⸗ 
„denes Vließ“ mitgewirkt zu haben.“ [728] 


Die Branntweinbrennerei, 


nach praktiſchen Erfahrungen wiſſenſchaftlich erläutert. Mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Mittel, den größtmöglichften Spiritus⸗Ertrag regelmäßig zu erzielen. Ein Lehr⸗ 
und Hilfsbuch fur Brenner und Brennerei⸗Beſitzer. Von A. Körte. 

. gr. 8. geh. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 

Das vorliegende Buch, auf theoretiſche Kenntniſſe und eigene Praxts baſirt, giebt in ge⸗ 
drängter Kürze alle durch Wiſſenſchaft und Erfahrung feſtgeſtellten Ermittelungen, und ſoll für 
den praktiſchen Brenner ein Vademecum ſein, welches denſelben für jedes Vorkommniß im Be⸗ 
triebe Grund und Mittel zur Abhilfe bald finden, Schwierigkeiten beſiegen und die angemeſſene 
größtmögliche Spiritus⸗Ausbeute regelmäßig erzielen läßt. 


Arbeitsunfähige Pferde, 


Knochen, Horn, Hornſpäne, altes Leder kauft: 


die Chemiſche Dünger⸗Fabrik in Breslau, 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12. 


[668] 


Bajazzo, Vollbluthengſt, 
ſteht zum Verkauf. Näheres hierüber bei 
dem Wirthſchafts⸗Amt Stuben⸗ 
dorf bei Groß⸗Strehlitz. 726] 

8 Aviso. 


Der Merinoſchaf⸗Bock⸗ 
Verkauf (in Stammſchäferei 


[715] 


Wehowski. 


Der Bockverkauf 


in hieſiger Stammheerde begann 
am 15. November d. J. Hin⸗ 
—ſichts des Geſundheitszuſtandes 
der Heerde erlaube ich mir an meine Erklä⸗ 
rung in der Schleſiſchen „ ca 


— 
2. 
= 


Zeitung Nr. 38 zu erinnern, 
Hohen⸗Grimmen bei Goldberg, 
J. Roſemann. 


Bock Verkauf. 


In der Original⸗Negretti⸗Heerde der Herr⸗ 
ſchaft Schwieben, Kreis Toſt⸗Gleiwitz und 
Meilen von der Station Zandowitz der 
Oppeln⸗Tarnowitzer Eiſenbahn gelegen, hat 
der Bock⸗Verkauf begonnen [725] 

am 15. November d. J. 

Die Heerde iſt geſund und frei von der 
Traberkrankheit, wofür Garantie geleiſtet wird. 
Das Schurgewicht der Heerde incl. Lämmer 
betrug in dieſem Jahre 3% Ctr. pro Hundert 
und die Wolle wurde auf dem Breslauer 
Wollmarkt mit 105 Thlr. pro Ctr. verkauft. 


Der Vockverkauf 


aus der Stammheerde der 
Herrſchaft Opatow, Kr. Schild⸗ 
berg, Großh. Poſen, beginnt mit 
dem heutigen Tage und wird 
für die vollkommenſte Geſundheit 
der Heerde Garantie geleiſtet. 

Gleichzeitig ſind 200 Stück Zuchtmütter 
zum Verlauf aufgeſtellt. 723] 

Opatow, den 16. November 1861. 

Das Wirthſchafts⸗Amt. 


er Bockverkauf 
des reinen Negretti⸗ 
ſtammes bei dem Do⸗ 
minio Slupsko, Toſt⸗ 
Kreiſes, 2 Meile vom 
begann wie 


an 


Gleiwitzer 
Bahnhofe Rudzinitz, 
immer am 14. November d. J. 

[687] Graf zu Solms⸗Röſa. 


Der Bockverkauf “ 


aus der Negretti⸗Heerde des Hrn. v. Schack 
auf Retchendorf (von Schwerin in einer Stunde 
zu erreichen) beginnt mit dem Monat Dezember. 


Den Herren Schäfereibeſitzern der 
Provinz empfiehlt ſich als Schafzü 
ter und Klaſſiſikator. 

Brieg, im November 1861. 

Fuchs, 
Landwirth und Schafzüchter. 


Feld⸗Mäuſe⸗Fallen, 


als praktiſch anerkannt, hält vorräthig: 
Julius Schroeter, Drechsler⸗Meiſter, 
[708] Breslau, Biſchofsſtraße 3. 


— Die Feldmäuſe, 


welche bis jetzt unvertilgbar waren, und alles 
Vergiften oft mit vielen Koſten keine Hilfe ge⸗ 
währte, iſt es mir doch nach vielen Verſuchen 
gelungen, dieſelben ſofort durch ein leichtes 
Mittel gänzlich auszurotten. Gegen franko 
Einſendung von 5 Thlr. theile ich ſolches mit, 
und erſtatte den Betrag zurück, wenn es ohne 
Erfolg. et 985 
Seegritz b. Leipzig, den 12. Nov. 1861. 

Kornmann, Oecon.⸗Inſpector. 


Die Eiſengießerei und Maſchinen⸗ 
Fabrik von 


J. Pintus q. Co. 


in Brandenburg a. d. H. 
empfiehlt den Herren Landwirthen: 
Neue kombinirte Dreſchmaſchine auf 
Rädern mit Strohſchüttler und Siebeappa: 
rat nebſt Roßwerk zu 4 Pferden. Preis 


zuſammen 
500 Thlr. 

Neue Breitdreſchmaſchine für glattes 
Stroh mit Roßwerk für 4 Pferde. Preis 
350 Thlr. 

Neue Dreſchmaſchine mit Roßwerk für 2 

bis 4 Pferde. Preis 

280 und 300 Thlr. 

erner: Dampf ⸗Dreſchmaſchine für 6 

ferde 500 Thlr.; neue Reinigungsma⸗ 
ſchine nach Garnes 60 Thlr.; Amerikaner 
40 Thlr., Kartoffelquetſche 110120 Thlr.; 
Malzaquetſche 100 Thlr.; neue Häckſelma⸗ 
ſchinen, Musmaſchinen, Schrotmühlen u. ſ. w., 
owie alle übrigen landw. Maſchinen nach den 
illuſtrirten Katalogen, welche gratis und franco 
verſendet werden. [731] 


Ein gebildeter junger Mann wird als Oeco⸗ 
nomie ⸗Eleve gegen Penſtons⸗Zahlung von 
einem Rittergutspächter, der ſeine Wurthſchaſt 
ſelbſt führt und in deſſen Familie er vollſtändig 
aufgenommen wird, bald oder zu Weihnachten 
anzutreten, geſucht. Frankirte Anfragen sub 
X. V. Z. Liegnitz poste restante. [730] 


Ein Wirthſchafts⸗Schreiber, 
welcher der polniſchen Sprache mächtig und 
gute Zeugniſſe beſitzt, findet zum Neujahr einen 
guten Poſten bei dem Dom. Neudorf, Kreis 
Neuſtadt, Poſt Chrzelitz. Perſönliche 8 


Artistisches Institut. 


Anfertisung P PAGRR der 


) enphien ele- 
1 hotodl Aulsirks. a 


lung iſt erforderlich. 
Abnahme |, 
aller Arten Bilder 
zu VisiteS- 
Kaufmännisch, 
‚Formulare. 
Ehrenbürger-Briefe ) Fer 0 
u. Di e 8 
Vi e Schnitzwerk. 
Ka len Karten, agi aber 


bei Gleiwitz werden hollän⸗ 
diſche, Danziger Niederungs⸗, 
Tondernſche, Mürzthaler 
— und veredelte Land⸗Kühe 

in einzelnen Heerden conſtant 
gezüchtet. Beſtellungen auf Abſatz⸗Käl⸗ 
ber von den milchreichſten Kühen jeder Race 
werden entgegengenommen und prompt aus⸗ 


geführt. [734] Birnbaum, Nentmeifter. 


Wirthſchafterin⸗Stelle⸗Geſuch. 

Ein Mädchen, welche in der Landwirthſchaft e 
erzogen, die Vieh- und Milchwirthſchaft auff, Den Herren Landwirthen Schleſiens kann 
einem großen Gute erlernt hat und jetzt noch ich einen tüchtigen, ſehr gewiſſenhaften Drain⸗ 
in Dienſten ſteht, wünſcht mit dem 1. Januar und Wieſenbau⸗Techniker unter vertheil⸗ 
1862 ein anderes Unterkommen. Gefällige Of- haften Bedingungen empfehlen. 7371 
ferten werden unter der Chiffer A. H. 1. Kai⸗ Patzig, 5 
ſerswaldau bei Haynau poste restante erbeten. auf Ober⸗Dziersno b. Peiskretſcham. 


M. Spiegel, Breslau. 


P. P. 

Nachdem Herr Franz Joſeph Scholz in Breslau, unſer früherer Repräſenkant für 
Schleſten, künftig ur 155 15 Scholz & Schnabel den Eigenhandel mit Düngemitteln 
und Sämereien für die Garten-, Forſt⸗ und Landwirthſchaft betreiben wird, haben wir ſowohl 
unſere bezüglichen Waarenbeſtände, wie auch das Geſchäfts-Inventar verkäuflich an denſelben 
abgetreten. 

5 Indem wir hiermit dieſe neue Firma bereitwilligſt unſern Geſchäftsfreunden empfehlen, 
wird es uns freuen, wenn die auf Grund dieſer Empfehlungen anzuknüpfenden Geſchäftsver⸗ 
bindungen zu den größtmöglichſten Befriedigungen führen, in welcher angenehmen Hoffnung 


wir uns Ihnen hochachtungsvoll empfehlen. fi 
Berlin, 1. November 1861. Dünnwald & Comp. 


Mit Bezug auf vorſtehende Mittheilung beehren wir uns hierdurch ergebenſt anzuzeigen, 
daß wir am hieſigen Platze unter der Firma: 


eine Handlung mit Scholz 8 Schnabel 


Düngemitteln und Sämereien der Garten, Forſt⸗ 
und Landwirthſchaft 


für eigene Rechnung errichtet haben. s E 
Im Hinblick auf unfere frühere Wirkſamkeit und in Anbetracht unſerer weitverzweigten 
Geſchäftsverbindungen glauben und hoffen wir, unſern Auftraggebern die nützlichſten Dienſte 
leiſten zu können. Wir bitten daher um Ihr geſchätztes Vertrauen, welches zu verdienen ſtets 
unſer eifrigſtes Beſtreben fein wird, und zeichnen mit hochachtungsvoller Ergebenheit 
Breslau, 15. November 1861. cholz & Schnabel, 
[736] Altbüßerſtraße Nr. 29. 


Für Landwirthe. 


. gan Zu chth N erde von fühl. Blute, ca. 500 junge Mutterſchafe 


und Jährlinge, gleich ausgezeichnet in Fleiſch 

wie Wollproduction (Fleiſchwerth im wirthſch. Zuſtande 8 bis 9 Thlr., deshalb beſonders 
zu Fleiſchzucht geeignet), und } 

von 250 Köpfen im beiten 


eine Stammſchäferei, Vollblutheerde year opus 


von 
hohem Adel und bedeutendem Schurgewicht, ſind zu verkaufen und weiſt nach [735] 
Schäferei-Director Rud. Behmer, in Althaldensleben bei Magdeburg. 


erren Landwirthen 


empfehlen wir Howard's Kartoffelgraber, ganz neu, 
— 25 Thlr., unſere bewährten Mähemaſchinen für Gras und 
an 2 Lupinen 140 Thlr. für Getreide, Gras und Lupinen 200 Thlr., 
eee vorzügliche Dreſchmaſchinen mit Roßwerk 280 Thlr., Drill⸗ 
Säemaſchinen für 8 Reihen Getreide und Sämereien 150 Thlr., Taylor's Pferdehacke 
dazu 85 Thlr., fo wie alle übrigen landwirthſchaftlichen Maſchinen und Geräthe nach uns 
ſeren illuſtrirten Catalogen, welche gratis und franko von uns zu haben ſind. 
„ Pintus u. Comp., [624 
Eiſengießerei und Maſchinenfabrik in Brandenburg a. H. und Berlin, Bauſchule 4. 


Beermann, 


in Berlin, 


== ak. empfiehlt in bester Ausführung: 
den Linden 8, — Maschinenbau-Anstalt: Vor dem Schlesischen Ehre.) 


K G. 
00 


— 


(Magazin: Unter 


Mosswerke nebst Dreschma- |Dergl, N Gattung 7 
schinen nach Garrett für 4 Pferde, | Dergl. kleinerer Art mit Holzgestell... 24 
transportabel. Häcksel-Schneidemaschinen n, Ransome 36 

Anwendung: für jede Getreide-Art, Klee, Dergl. nach Cornes . . >. 75 
Raps, Lupinen, andere Hülsenfrüchte ete, | Rüben-Mus-Maschinen nach Bentall... 40 


Rübenschneide-Maschinen nach Barter. 35 

Jauchpumpen mit 12 Fuss langem Gummi- 
Schlauch 

Spiral-Rübenwäscher nach Crosskill ... 38 


Preis 290 Thlr. 

Bedienung: durch 6 bis 8Männer od. Frauen. 

Leistung: eirca 6 bis 8 Wispel Körner in 
10 Stunden. 


Dieselben Maschinen, für 2 Pferd Thlr.] Butter-Maschinen nach Lavoisy f. 1 Quart 6 

eingerichtet "u... 280 | Dergl. für 5 AAo ů˖—* 9 
Amerikan. Korn-Reinigungsmaschinen. 35 | Dergl. für 9 Quare .. 12 
Getreide-Reinigungs- u. Sortir-Cylinder 40 Dergl. für 27 Quart . 22 
Dergl, kleineres Formale 25 Kartoffel-Sehäl-Maschinen .......... 12 
Stahl -Schrotmühlen nach Whitmee & Kartoffel-Quetschmaschinenn 120 

Chap mam. e e 45 Malz-Quetsch maschinen 100 


Andere landwirthschaftliche Maschinen u. Geräthe nach den vorzüglichsten Constructionen 


Viehſalz⸗Leckſteine, 


im Gewicht von eirca 8 ½ 6 Pfd. à Stück 3% Sgr., 20 Stück 2 Thlr. 5 Sgr., 
an Wiederverkäufer 100 Stück für 10 Thlr., 
empfiehlt die conceſſionirte Fabrik von 


Moritz Heilborn & Co., 


Breslau, Friedrich⸗Wilhelms⸗Straße Nr. 3 h. [685] 


Eine große Mus wahl 


der neuſten und feinſten Parfumerien, unter dieſen die Dr. von Gräfe'ſche haarwuchs⸗ 
befördernde und nervenſtärkende Eispommade, Extrait de Iaelnthe et Extrait 
de Nareisse; ferner Hony-Water zur Beſeitigung der Schuppen und Stärkung 
der Kopfhaut; Lait cosmetique gegen Sommerſproſſen, Flechten, Leberflecken ꝛc.; 
Cold-Creäm, einen zarten Teint bervorbringend und das beſte Mittel gegen aufgeſprun⸗ 
gene und rauhe Haut; Pelletier's Odontine zum Reinigen der Zähne; brientaliſche 
Zahntinctur; Victorigzahnpulver . ıc. . g 

Schweizer Laab⸗Eſſenz zur bequemen Molkenbereitung; Chocolade in allen Sorten. 

Ein wohlaſſortirtes Eigarrenlager; feinfte Ligueure; Punſch⸗, Re und 
Biſchof⸗Eſſenzz franz. Flaſchenlacke in mehreren Farben; Meubelpolitur; Ingre⸗ 
dienzien zum Stubenbohnern; die neueſten Mittel zur Vertilgung der Fliegen und 
Schwaben, für Menſchen vollkommen unſchädlich; Motten‘; iritus zum Conſerviren der 
Wintergarderobe; Fleckenſpiritus; Putzwaſſer; Putzpulver; Eau de Javelle 
ꝛc. 1c. ꝛc. empfiehlt zur geneigten Beachtung der 

Apotheker Pietrusky in M.⸗Bohrau. 


[729] 


Druck von Graf, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


A . V — — ———— — — 


